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Dr. J. I. Älbrecht von Schönberg , 


u 
K. Rath, Ritter des Königlich Dänischen Danebrog-Ordens , des 
K.K. Oesterreichischen Ordens der eisernen Krone dritter Klasse, 
des K eussischen rothen Adler-Ordens dritter Klasse, Inn- 
haber mehrerer Verdienst-Medaillen , Misglied veschiedener A- 
kademien und gelehrten Gesellschaften us. m r 
yet 


ber die 


Pest zu Noja, 


in den Jahren ı3 1A und :31ı6. 
Aus 
BikipiglisngBerichten 
i | « 
ir. © und aus | 
Beobachtungen von it 


* 


" 


ß hr , $ 
Mit Anmerkungen und einer Vorrede begleitet 

age‘ 

von dern 


/ 
Geheimen Hofrath Dr. Harle/s. 


“ 


—- 
Nürnberg, 
beiRiegelund Wiefsner. 
1818. 
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lıeben Freunde, 
Prunn ae; - 


dem‘ 


irefflichen Arzte, 


EU, ‚Schmidt, 


Ritter des Ver fickt dens von St. Wladimir 4 
mit herzlicher Verehrung 


gewidmet 


"vom 


Verfasser. 


er 


FolteRee, 


D ie Pest von No ja ist mit allen ihren Schreck- 
nissen, die sie nach den öffentlichen Berichten 
in den von ihr theils befallenen, theils zunächst 
bedroheten Gegenden Unter -Italiens erzeugte, 
und mit allen den Besorgnissen, die sie nicht 
nur in dem ubrigen Italien, sondern auch 
in einem grosen Theil Europas erregte, noch | 
in allzu frischem Andenken, als da/s nicht für 
Jeden, der Theil an diesem traurigen und ge- 
fahrdrohenden Volks- Unglück nahm, eine bis- 
her noch ganz vermifste geschichtliche und ak- 
tenmäsige Beschreibung dieser Seuche und Alles 
Dessen, was zu ihrer Bekämpfung geschah , von 
dem gröfsten Interesse seyn mü/ste. Mein hoch- 
geschäzter Freund, der Herr Doctor Schoen- 
berg aus Kopenhagen, der schon seit mehreren 
- Jahren in der Hauptstadt Neapel wohnt, und 
in der: Stelle eines dirigirenden Arztes an einer 


bedeutenden Rranken- Anstalt, die er daselbst 
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bekleidet, vorzügliche Gelegenheit hatte, sich 
durch seine Verhältnisse zu mehreren bei den 
Sanitäts- und Polizei - Anstalten gegen jene 
Seuche angestellten arztlichen und andern Per- 
sonen genauer mit der Geschichte dieser Pest 
und der gegen sie getroffenen Vorkehrungen be- 
kannt zu machen, erwirbt sich daher durch 
die Abfassung der gegenwärtigen Schrift die 
gerechtesten Ansprüche auf den. beifälligen. 
Dank nicht nur der Aerzte, sondern des ganzen 
grosen Publikums Derer, welchen allgemeine 
Volksgefahren und deren Bekämpfungsweise Ge- 
genstände von höherer Wichtigkeit sind, als 
so manche schnell aufgehende und schnell wie- 
der zerstiebende Leuchtkugeln und Sternschnup- 
pen am politischen oder philosophischen und 
literarischen Horizont. Die Beschreibung der 
Pest zu Noja, welche der Hr. Verfasser hier 
giebt, und der gegen sie getroffenen Anstalten, 
ist zwar nicht die Frucht der Autopsie von sei- ' 
ner Seite; denn er befand sich zur Zeit, als sie 
dort wüthete, zu Neapel, also zwar gar nicht 
weit von der unglücklichen Giftstäite, aber 


doch wie jeder anderer Neapolitaner von 


vir 
ihr ganz abgeschnitten. Allein sie ist nichts 
destoweniger eben so treu und wahr, als wenn 
sie der Hr. Verfasser aus eigener Beobachtung 
niedergeschrieben hätte. Denn sie ist ihrem 
wesentlicherem Theil nach aus offieiellen und 
sehr authentischen Aktenstücken und Tagebü- 
 chern der von der Regierung zur Leitung al- 
ler Sanitäts-polizeilichen und ärztlichen Maafs- 
regeln gegen diese Seuche. niedergesezten Beam- 
ten ausgezogen. - Und so wie diese Ehrenmän- 
ner dem eben so schweren als mühe- und 
gefahrvollen Beruf mit gröfstem Eifer und mit 
einer ewig ruhmvoll bleibenden Thätigkeit sich 
„hingaben , so Naben siv aueh mil gleicher Sorg- 
falt und Gewissenhaftigkeit ihre Beobachtun- 
gen aufgezeichnet, und ihre Tagebücher nie- 
dergeschrieben, was sich auch schon aus dem, 
was und wie es hier vor uns liegt, klar und 
uberzeugend ausspricht, Nüchst diesen amt- 
.lichen Berichten benuzte der Herr Verfasser 
auch mehrere gleich nach dem Ende der Seuche 
erschienenen Schriften uber dieselbe von Nea- 
politaner Aerzten, die er auch gleich Anfangs 


anfuhrt, und unter welchen des wackern Pan- 


. 


vum 


vini’s Schrift unstreitig nicht nur die vorzüg- 
lichste, sondern auch schon in dieser Hinsicht 
die. interessantere ist, weil ihr Verfasser als 
Selbstbeobachter der Pest (wenn auch nicht die- 
ser, sondern der Malteser, wie wenigstens aus 


der deusserung $. 70 hervorgeht) auch die 


WNosographie und Klinik dieser Krankheit er- 


fahrungsmäsiger und praktischer abgehandelt 
hat, als die beiden andern, vom Hrn. Dr, 


Sc hoenber g gleichfalls benüzten Schrift: 


steller, Zocchi, und Romani, Wenn schon. 


Panvini’s Schrift, so weit wir sie aus dem 
hier gegebnen ( wahrscheinlich sehr. zusammen- 
gedrängten) Auszug Beuhfheiile ER viel-, 
mehr auf die Localverhälinisse der Malteser , 
als der Nojaner Pest sich bezieht, und auch 
sonst in Hinsicht auf einzelne Punkte der No- 
sographie, Aetiologie und Therapie noch Vie- 
les zu wünschen ubrig la/st, so ist dieses noch 


weit mehr der Fall mit Zocchi’s und Roma- 


ni’s Darstellungen der Pest von No ja selbst. 


Die Erstere von diesen beiden enthält 
offenbar mehr eine raisonnirende und zugleich 
in die engen und der Natur und Behandlungs- 


weise einer solchen Krankheit gerade am aller- 
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wenigsten» angemessenen Schranken eines strik- 
ten und einseitigen Brownianismus eingezwäng- 
te Theorie Dessen, was diese Seuche nach dern 
Begriff jenes Systems in nosologischer und se- 
miotischer Hinsicht hatte darbieten können, 
und was sie in klinischer Hinsicht zu ihrer 
Heilung hätte erfordern konnen, ‚als eine 
‚schlichte und erfahrungsmäsige Darstellung 
Dessen, was sie wirklich der Beobachtung dar: 
bot, und was sich und wie dieses sich bei ihrer 
‚Behandlung nützlich und heilsam erprobte, 
oder was sich und wie es sich „unwirksam und 
schädlich bewies. Und eben wegen dieses dem 
therapeutischen . Theil von Zocchi’s Darstel- 
lung unverkennbar mangelnden Gepräges wah- 
rer Erfahrung, und einer durch eigene oder 
ihm von Selbstbeobachtern  mitgetheilte Ver- 
suche und Wahrnehmungen geprüften und er- 
probten Staithaflig gkeit seiner Ideen und Mei- 
nungen uber die Vorzuglichkeit des Quecksilbers 
vor andern Heilmitteln in dieser Pest, kann 
Das, was er offenbar nur mehr ex hypothesi über. 
die von ihm so hoch geschäzten Heilkräfte des 


Sublimats (dem wir gerade am wenigsten in der 
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Pest wie in jedem verwandten erchtherma 
gsangraenosen Ansteckungsfieber das Wort re- 
den möchten) in jener Seuche sagt, ei- 
nen bedeutenden praktischen Werth haben, 
Und wenn auch das Quecksilber wirklich die- 
Jenige Aufmerksamkeit und Auszeichnung als 
Heilmittel in der Pest verdienen sollte, die ihm 
Zocchi zueignet, und dieich auch keinesweges 
geradezu zu bestreiten gesonnen bin, ja die ich 
in gewissen mehr zum inflammatorisch- 
erysipelatosen Kurakter neigenden und 
mehr als Synocha lymphatica auftreten- 
den Epidemieen und Fällen der Pest sehr gerne 
anerkenne, sa gebührt der Vorzug unter dessen. 
Präparaten doch wohl auf jeden Fall dem Ca. 
lomel, nicht nur überhaupt wegen seiner längst 
erprobten eminenten Wirksamkeit gegen Ent- 
TENLURERINSELTSG der erysipelatösen Gattung, 

mit ER Karakter eines vorwaltenden Lympha- 
tisch - glandulösen und membranösen Leidens, 
und eines krankhaft erhöhten und, würkenden 
 Plasticismus, sondern auch schon wegen der 
Analogie der Pest mit dem ansteckenden gelben 


Fieber, welches in dem rechten und frühzeiti- 


xi 


gen ( nur sar oft von den Amerikänischen Aerz- 
ten des Continents. und selbst der Antillen ali- 
zu dreist und in enormen Quantitäten gemach- 
ten) Gebrauch des Calomels bekanntlich eines 
seiner kräftigsten und wichtigsten Heilmittel 
findet, sobald nämlich der epidemisch - consti- 
tutionelle Karakter auch dieser Seuche wahren 
und-hinreichenden Grund für seine vorzugs- 
weise Anwendung gewährt. 

Ich will damit nicht läugnen, dafs nicht 
auch der ätzende Sublimat in gewissen Fällen 
der Pest mit Nutzen gebraucht werden, in ein- 
zelnen Fällen vielleicht von uberwiegendem | 
Werth seyn könne, und ich will somit das 
mögliche Verdienst, das sich Hr. Zocchi für 
die bessere und erfolgreichere Behandlung ‚sol- 
cher Fälle durch seine — wenn auch nur a priori 
versuchte — Empfehlung dieses Sonden Subli- 
. mats erwerben kann, keinesweges in Abrede 
stellen. Aber so wie ich mich überhaupt 
nicht überzeugen kann, da/s ein in. so ho- 
hem Grad, und zwar ja nicht etwa durch 
blose Uebersauerstoffung (die gerade bei dem 


atzenden Sublimat noch sehr problematisch 


Rey 
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ist), chemisch auflösend, “nicht blos auf das 
Lymph - und Drüsensystem und seine Säf- 
te, sondern unzweifelhaft auch auf das Ner- 
vensystem einwirkendes Mittel, wie dieser Subli- 
mat, in der Mehrheit von Fällen einer Krank- 
heit, deren Weser und Fortschreitungsweise ge- 
rade in einer schnell eintretenden und schnell 
uberhandnehmenden Zersetzung der lympha- 
tisch-drüsigten Substanz und des flüssigen In- 
halts der Saugadern und Drüsen, so wie zu- 
gleich in einer chemischen Umänderung der 
Nerversubstanz beruht, das angezeigte und 
statthafte seyn könne, so glaube ich auch, dafs | 
die Aerzte sich eben bei einem solchen Mittel in 
einer solchen Krankheit am’ wenigsten für be- 
fugt halten dürfen, es ziemlich auf Gerathe- 
wohl aus purer Hypothesis zu empfehlen. Am 
wenigsten kann und darf hierzu die so sehr 
unvollkommen chemische Ansicht berechtigen, 


aus welcher Hr. Zocchi den Sublimat und 


. seine Wirkungen: auf den lebenden Organismus 


Betrachtet, und aus welcher er ihm, als ein 
vermeintes pures Sauerstoffungs - Mittel, mit 


den mineralsauren Räucherungen in gleiche 
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Linie stellt. Wem die Wirkung, und der Ge- 


brauch des Sublimats und der salpetersauren 


oder salzsauren Dämpfe in der Pest oder in ir- 


gend einem fauligt typhösen Ansteckungsfieber 


identisch oder doch im Wesentlichen uberein- 
stimmend und sich wechselseitig vertretend er- 


scheinen, der hat gewifs weder über das eine 


noch über das andere dieser Mittel gründliche 


Forschungen und gewisse Erfahrungen anzu- 
stellen Gelegenheit gehabt, — Ich will durch 
diese Bemerkungen, die ich nicht, weiter auszu- 
führen für nothig halte, und durch das, was 
ich dem Text in einer Anmerkung S. 83. beigefügt 
habe, dem Talent wie dem Verdienst des Herrn 
Zocchi nicht zu nahe treten ; ich erkenne und 
ehre vielmehr das Leztere, insofern er sich be- 
muht hat, die Pathologie und Therapie jener 
Pest wenigstens aus seinen Ansichten einer neuen 
Prüfung, und einer möglichen V. erbesserung in 
einzelnen Punkten, unter den Aerzten seines 
Vaterlandes, zu unterwerfen. Und ich wieder : 
hole es, es ist möglich, dafs doch einiges wirk- 
lich Gute und Fruchtbare aus seiner Empfeh- 


dung der Quecksilbersalze, es sey nun aus deın 


u 
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Oxydations- Gesichtspunkt oder aus einem an- 
dern, hervorgehe, wofur alsdann die Kunst 
dem Hrn. Zocchi allen Dank wissen mufs.\ 
Aber ich konnte mich nicht enthalten, hievon 
Gelegenheit zu nehmen, auf das Unsichere und 
sosar Zweckwidrige und Gefahrvolle hinzudeu- 
ten, was aus einer blos a priori und ohne Er- 

fahrung aufgestellten Theorie der Heilung, zUu- 

mal aus so einseitigen Prämissen, für die Rlinik 
solcher, die sorefültigste Prüfung und höchste 
empirische Gewifsheit der empfohlnen Heilmit- 
tel vor allen andern fordernden, WVolksseuchen 
hervorgehen kann. | 

Ueber des Hrn. Dr. Romani Schrift, so 

weit uns mein wurdiger Freund, der Hr. Dr. 
Schoenbere g, mit ihr bekannt zu machen für 
gut gefunden hat, und zwar zunächst nur über 
seine mehr als blos unzeitige Hingebung in den 
Türkenglauben, habe ich mich in einer Anmer- 
kung 8.93 schon hinreichend erklärt. Auch Hr. 
Dr.Schoenberg hat diesen Glauberishelden mit 
seiner Ultra- Resignation, die das müssige Zu- 
schauen und Stillehalten bei der nur um so un- 


bändiger zunehmenden Verheerungswuth einer 
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solchen Jede mögliche Yorsicht und Anstren- 
gung. zur Rettung heischenden Seuche .pre- 
 digt, nach Verdienst  zurechtgewiesen, und 
jedes Wort, das man noch darüber oder dage-, 
gen verlieren. wollte, wäre zuviel gesagt. „Um 
so auffallender wird es, däfs dennoch eben die- j. 
ser Hr. Romani, dem bei solchen Grund- 
sätzen die Nojaner so wenig als die Umgegend 
und das ganze Land. die so baldige Befreiung 
von der Pest und von der Ansteckungsgefahr zu 
verdanken gehabt haben würden, es der mensch- 
lichen Weisheit und Kunst jur möglich hält 
wenigstens die Empfänglichkeit für. die An- 
steckung zu vermindern, also doch Individuen 
gegen diese zu schützen, und zu dem Ende 
inancherlei Mittel vorschlägt. — Was er ubri- h 
gens histor isch für die Geschichte dieser Pest in 
‚seinem sehr ausführlich und mit. einer sehr 
Jleissigen Compilation der vorhandenen Akten- 
stücke geschriebenen Werk geleistet habe, muj/s 
ich dahin gestellt seyn lassen, da ich dieses PVerk, 
das von dieser Seite immerhin sein Verdienst 
haben kann, nicht näher kenne. 

Der von dem Hrn. Verjasser am. Schluß 


noch beigefügte Bericht eines ungenannten 


% 
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Offieiers aus der RK. K. Oesterreichischen Armee’ 
ist gewi/s eine eben so schätzbare als willkommene 
Zugabe. Denn'er ist nicht nur sehr anziehend' 
und mit grosser Sachkenntnifs geschrieben (wes-. 
wegen ich auch geneigt bin zu glauben, dafs 
der Verfasser dieses Berichtes entweder selbst ein 


. "Oberarzt bei den im Königreich Neapel gestan- 


denen und damals zum wahren Heil des Lan- 
des mit so groser Einsicht und Thätigkeit zur 
Bildung der militärischen Schutz-Anstalten ge- 
gen die Pest verwendeten R. R. Oesterreichi-. 
schen Truppen, oder wenigstens ein bei dem 
Sanitätswesen und bei der Leitung der öffent- 
lichen Gegenanstalten gegen jene Seuche spe- 
ciell angestellter Militär - Beamter sey), son- 
dern ergänzt auch Manches, besonders in Hin- 
sicht auf die getrofjenen Sicherungs- und Ab- 
sperrungs- Anstalten, und auf den Zustand der 
Dinge in Noja, was in den zuerst benüzten Ak-, 
tenstücken des Hrn. Bozzelli u. a. hier nicht 
so vollständig angegeben war. In diesem 'Be- 
wicht, so wie in der vorhergehenden von dem 
Hrn. Verfasser aus Bozzell’s Tagebuch und 
den übrigen Schriften geschöpften geschichtli- 


xvıi 


Mr \ i % 5 
chen Darstellung, ist auf jeden Fall Dasjenige 


dei weiten das Interessunteste und PVichligste, 


was sich auf die von der Neapolitanischen Re- 
sierung und auf deren Verfügung von den 
speciell damit beauftragten Civil- und Militär- 
behörden getroffenen und ausgeführten Poli- 


zei- und Sanitäts-Mausregeln zur Un- 


terdrüuckung der. Pest, zur Hemmung 


ihrer Weiterverbreitung, und somit zur 


Sicherung der nächstbedrohten Distrikte und 
Orte, so wie des ganzen Reiches gegen sie, be= 
zieht. Diese Polizei- und Sanitäts- Anstalten 
waren in der That in ihrer Wahl und Anord- 
nung so weise und zweckmäsig, in ihrer Aus» 
führung so consequent, sorgfältig, und kräf- 
tig / die Regierung wie die särmtlichen mit ih- 
rer Leitung beauftragten Beamten bewiesen un« 
ter so schwierigen!und die Ausführung erschwes 
renden Umständen, die schon in der Art und 
‚den Verhältnissen der Entstehung der Pest, in 
ihrer im Anfang und bei ihrer ersten Verheim« 
lichung so leicht möglich gewesenen Verschlep- 
pung, in der sehr starken Bevölkerung und in 


den commerciellen Verhältnissen der ungesteck- 


{ (a) 
pe 


Tr 


Fr 


AVI 


ten wie der nächstbedrohten Gegend, in dem ra- 
tionellen Karakter der Einwohner, in herrschen- 
den und wohl noch genährten Volksvorurthei- 
len etc. lagen, eine solche Umsicht, Consequenz 
und Festigkeit, und verfuhren (was vorzüglich 


von den der Ansteckungs-Gefahr in dem innerr 


Cordon, in den Observations-Spitälern, und in 


der verpesteten Stadt und ihren Lazarethen zu- 
nächst ausgesezt gewesenen ärztlichen und mi- 
litärischen Beamten gerühmt werden mufs), 
mit solcher unermuüdeten und unerschrockenen 
Thätigkeit, dafs die Geschichte pestartiger Seu- 
chen in Europa und der gegen sie von Staats- 
wegen getroffenen Anstalten, auch die neuesten 
und noch in sehr frischem Andenken stehenden 
Vorkehrungen gegen das gelbe Fieber in Spa- 
nien, und an den Etrurischen und Französi- 
schen Küsten nicht ausgenommen, wenig Beispiele 
aufzuweisen hat, die an Furtrefflichkeit und 
Musterhaftigkeit dieser Tilgungs- und Vorbeu- 
gungs- Maasregeln dem in der Nojaner Pest Ge: 
schehenen ganz gleich gekommen wären, keines, 
das dieses übertroffen hätte. Den sprechendsten 
Beweifs für die Trefflichkeit dieser Maasregeln 
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und ihrer Ausführung giebt gewifs der Um- 


stand, dafs in einem so bevölkerten Lundstrich, 
und bei der so grosen Schwierigkeit, gerade in 
dieser Gegend den Verkehr der Einwohner und 
insbesondere den heimlichen sammt demSchleich- 
handel ganz ubzuschneiden, dennoch nicht ein- 
mal der nur eine Viertelstunde von Noja 
entlegene Flecken Rutigliano von der Pest 
ergrifjen wurde. | 

Unter den Pesiseuchen des vorigen Jahr- 


hunderts, welche nach Europa gebracht worden, 


‚war bekanntlich eine der heftigsten und mörde- 


rischsten diejenige, welche, durch einige Ballen 
verpesteter Seide aus der Levante eingeschleppt, 
in den Jahren ı720 und 2ı einen grossen Theil 
der Kuste der Provence, und Insbäschäßfe die 
Städte Marseille, Toulon, Jix, u. a. verheer- 
te. Diese Pest war es, die besonders die ausge: 
dehnten und fürtrefflichen Ouarantaine - und 


ubrigen Pestabwehrungs- Anstalten zu Mar- 


seille, Toulon und andern französischen 


Seehäfen schuf, welche von da an zumal zu 


Marseille imıner mehr vervöllkommnet wurden, 


und in ihrer jetzigen musterhaften Einrichtung 


bs 
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durch Fischers Beschreibung: unter uns be- 
kannter geworden sind. Zwar waren zu jener 
Zeit in der Stadt und in den Pestlazarethen 
von Marseille selbst und in den nächstgelege- 
nen Gegenden die gegen die Pest und: ihre 
Verbreitung getroffenen Maasregeln eben nicht 
die strengsten und angemessensten.‘ Es wurden 
vielmehr von den Polizei - und Militär - wie 
von den ärztlichen Sanitatsbehorden grosse Nach- 
lassigkeiten und gTOSSC Fehler, zum Theil frei- 
lich in der besten Absicht, begangen, und nur 
durch diese Fehler ‚/ sd wie durch die eigensin- 
nige Verkennung und Verlaugnung der Rrank- 
heit selbt in ihrer Anfangsperiode von Seiten 
mehrerer Marseiller derzte war es möglich, dafs 
diese im Anfang nur auf das Quarantaine La- 
zareth in dem dortigen Hafen beschränkt ge- 
wesene, und von da durch Schleichhändler so- 
wohl nach Marseille selbst als nach Toulon 
verbreitete Seuche in kurzer Zeit so furchtbar 
„und verheerend überhand nahm, dafs sie we- 
nigstens die Hälfte der Einwohner von Mar- 
seille, und fast zwei Drittheile der Einwohner 


von Toulon (16000 Einwohner von 26000), und 


' 
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in der ganzen Provence über 200000 Menschen 
wegraffte.e Man kann sich hierüber aus den 
noch immer sehr wichtigen und lehrreichen 
Beschreibungen, weiche C hicoynean, Dei- 
dier, Bertrand, Verney u. a. von der Pest 
zu Marseille, und Antrechau (kein Arzt, 


aber- als erster Bürgermeister der erste Sani- 


tätsbeamte, und ein eben so furtrefjlicker Be- 


obachter als müusterhafter und fur alle folgen- 
den Zeiten klassischer Dirigent und Verbesse- 
rer der polizeilichen Sicherungs- und Rettungs- 
anstalten) von der Pest zu Toulen geliefert ha- 
ben, eines Näheren belehren. In Toulon wa- 


ren dugegen, hauptsächlich durch die um- 


‚Jassenden und mit eben soviel HWeisheit als 


Energie geleiteten Forkehrungen des eben ge- 
nannten trefflichen Antrechau, weit'strenge- 
re und wirksamere Maasregeln ergriffen wor- 
den, um der Pest Gränzen zu setzen ; es- war 


mit Hülfe des dazu verordneten militärischen 


‚ Beistandes Alles geschehen, was nach den. da- 


 maligen Verhältnissen und nach der damaligen 


— freilich noch mangelhafteren — Kenntnifs 


von den Mitteln und Wegen der Fortpflanzung 
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des Pestgifts, wie von den Mitteln zu seiner 
direkten und indirekten Vertilgung nur billi- 
gerweise erwartet werden konnte. Es war kei- 
ne Vorsicht versaumt worden, sowohl in Hin- 
sicht auf die Hemmung der Communication 
zwischen Ferpesteten oder auch nur der An- 
steckung Verdächtigen und in Quarantaine oder 
Observation Gehaltenen, und zwischen den Ge- 
sunden, als in Hinsicht auf die Verminderung 
der Pestmittheilung durch den zur Erhaltung 
der dringendsten Lebensbedürfnisse und zur 
Approvisionirung der angesteckten Stadttheile 
unvermeidlichen Verkehr. Es war mit mög- 
lichster Strenge und Achtsamkeit auf Einschlies- 
sung angesteckter Häuser, auf Umgebung der 
Schlachthäuser, der Bäckerläden, der Mühlen, 
der Leihhäuser, Armenhäuser, und andrer of- 
Jentlicher Gebäude mit Wachen und Schranken, 
auf Anlegung und Absperrung von Pestspitä- 
lern, Begräbni/splätzen etc. Bedacht genommen 
worden. Es waren auch überall auf den 
Grenzen des Gebiets von Toulon militärische 
Cordons gezogen worden, Und dennoch konn- 


ten alle diese Muasregeln es nicht hindern, dafs 
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die Pest nicht nur in der Stadt selbst, in allen 
Pierteln und Strassen, mit wachsender Hef- 
tigkeit zunahm, sondern dafs sie sich auch 
binnen wenigen Wochen ausserhalb den Ring- 
mauern dieser Stadt in allen zu ihrem Gebiet 
gehörigen. Dörfern, und bald auch über den 
gezogenen Cordon durch Fluchtlinge, die nicht 
sorgfältig genug bewacht oder nicht streng ge- 
nug zurückgewiesen wurden, durch Bettler und 
HKrankenwärter etc., in einen weiten Umfang 
der Provinz verbreitete. Allein es waren der 
Spitäler allzuviel (7) angelegt worden, sie wa- 
ren in zu grossen Entfernungen auseinander 
errichtet, eines derselben sogar im Freien, un- 
ter blosen Zelten, als ein wahres Pestlager (wel- 
chen Namen es auch führte) für eine Zahl von 
vielen hundert Angesteckten und Verdächtigen 
angelegt worden, und es konnte so nicht fehlen, 
dafs Alle in diesem Lager Versammelten auch 
von der Pest ergriffen wurden, und mit Aus- 
nahme Weniger, die schon angesteckt entwichen, 
und den Tod in andere Gegenden trugen, dort 
starben. Auch war die Quarantaine in der 


Stadt Toulon selbst nicht auf die zweckmäsigste 
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Art eingerichtet, jedes Haus war gegen das an- 
dere abgesperrt, und die Einwohner Jedes Hau- 
ses, nachdem sie mit Brod oder Mehl und 
Fieisch versehen waren, ihrem Schicksal und 
ihrem Elend überlassen, bis endlich das Aus- 
sterben vieler Hauser, und die auf dreihundert 
und mehr Tode des Tages steigende Sterb- 
lichkeit die Forsteher der Stadt bewog, diese 
innere Quarantäne aufzuheben, worauf in der 
That die Sterblichkeit in der Stadt sich vermin- 
derte, aber durch die nunmehr zahlreicher aus 
ihr Flüchtenden in den Umgebungen zunahm. 
Endlich war ein grosser Unterlassungsfehler 
darinn begangen worden, dafs die militärische 


Umzingelung der Stadt viel zu schwach und 


zu unzureichend war, dafs insbesondere keine 
Gräben um-die Stadt gezogen wurden, wel- 


‚ che bei Noja von so grossem, ja gewifs von dem 


gröfstem Nutzen waren, und da/s den. Ange- 


' steckten wie den Reconvalescenten so die Gele- 


genheit nicht genug abgeschnitten ‚wurde, die 
Pest nach der Umgegendzu verschleppen. Um 


indessen diese Mängel und Fehler bei den Poli- 


zei-Anstalten in jener Pest von Toulen nicht 
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zu streng und unbillig zu beurtheilen, mufs 
‚man sich erinnern, da/s diese Pest und ihre 
Verheerungen noch weit schrecklicher waren, 
als die zu Noja, und da/s es allerdings einen 
grossen Unterschied machen mufste, wenn in 
einer Stadt, wie Toulon, von 26000 Einwoh- 
nern über die Häifte von der Pest ergriffen wa- 
ren, und täglich einige Hunderte hinstarben, 
wenn darunter fast alle Saniläts- und Polizei- 
beamte waren (Antrechau war der Einzige von 
seinen Amtskollegen, der am Leben blieb), und 
deshalb die öffentliche Aufsicht und Polizeiver- 
waltung immer schwerer und unvollständiger 
werden mufste, und wenn bei der Lage am 
Meere das Entweichen vieler Individuen auf 
kleinen Schiffen kaum möglicherweise verhütet 
werden konnte: zu welchem Allen noch die in 
jener Zeit allzuunvollkommene Kenntnifs von 
dem zweckmäsigen Gebrauch ärztlicher Präser- 
vativ- und Gift-Zerstöorungsmittel, namentlich 
der mineralsauren Räucherungen, so wie von 
der bestimmten Unterscheidung der verschiede- 
nen Grade von Susceptibilität oder Inficirbar- 


keit der Waaren und Geräthe etc. kam. Wa 
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gegen in Noja, das nicht am Meere selbst gele-- 
gen, und daher auf allen Seiten mit Gräben 
und Barrieren zu umzingeln war, und das nur 
sechsthalbtausend Einwohner zählte, bei einer 
vortheilhafteren Bauart, und — was freilich 
die Hauptsache ist — bei einer viel strengeren 
und besseren polizeilichen und ärztlichen Auf- 
sicht und Direction auch im Innern der Stadt, 
so wie bei einer weit kräftigeren und angemes- 
seneren Mitwirkung des, hier gewi/s am wohl. 
thätigsten und wichtigsten gewesenen, ster- 
reichischen Militärs, sich mehrere Umstände 
vereinigten, welche die Einzwängung der Pest 
in die Stadt selbst, und somit ihre Abschnei- 
dung von der Umgegend, viel leichter und er- 
folgreicher machten. 

Bei der Pest, welche schon einige Jahre 
früher im Norden von Europa, im östlichen 
und nördlichen Teutschland, in Preussen, Hol- 
stein etc. wuthete (sie war im Jahr ı707 durch 
den Türkenkrieg durch Juden nach Krakau, 
wo allein uber 18000 Menschen starben, und von 
da weiter vorwärts nach Pohlen, von da schon 


1708 nach Schlesien und Thorn, 1709 nach 
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Danzig und Königsberg, und in den folgenden 
Jahren über Schweden nach Dänemark, vonda 
ı715 nach Holstein und Hamburg bis an die 
Nordseeküste, sowie in demselben Jahr, ver- 
muthlich von Posen aus, nach Wien und an- 
‚dern Gegenden Oesterreichs gekommen), waren 
freilich die verschiedenen dabei betroffen gewe- 
senen Regierungen nicht unthätig gewesen, und 
hatten, zumal an den Gränzen, und in den 
grössern Städten, wie zu Wien, Warschau, Co- 
penhagen, Königsberg etc. mancherlei Maasre- 
geln, zum Theil recht gute und selbst strenge, 
zur Vertilgung wie zur Abwendung dieser Seu- 
che getroffen. Man hatte Contumaz - Anstal- 
ten angelegt, scharf umschlossene Pestspitäler 
: an abgelegenen Orten errichtet, angesteckte oder 
verdächtige Waaren verbrannt und vernichtet, 
Räucherungen (wie auch noch mehr und all- 
gemeiner in der Ukrainer Pest von ı738 und 30, 
in der Siebenbürger von 1755—57, und zumal 
in der Moskauer von ı770) aus Schiefspulver, 
oder aus Schwefel und Salpeter mit Harzen 
und Aromen, in den Spitälern und auf den 


Strassen fleissig gebraucht, u. d.m. Allein wie 
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"wenig dennoch alle diese Maasregeln dem Zweck 


entsprachen, der Seuche Gränzen zu setzen, 
und wie sehr unvollkommen und zum Theil 
fehlerhaft sie ausgeführt seyn mochten, beweifst 
schon die traurige Thatsache der ungeheuren 
Verheerungen, die diese Pest in einem Zeitraum 
von mehr als 6 Jahren anrichtete, und die so 
sehr weite Verbreitung derselben, In der That 
waren auch die von den Obrigkeiten und von 
den Aerzten in dieser polnisch - teutschen Pest ge: 
iroffenen und durch den Druck bekannt ge- 
machten Maasregeln im Wesentlichen nicht viel 
besser, und vermochten nicht mehrere Sicherung 
zu gewähren, als die schon im Aryl. Jahrhun- 
dert, bei der damals zu verschiedenen Zeiten 


(zumal in den Jahren 1520 und fg.; 1534 fg. 


.ı554 fg.) in verschiedenen Gegenden Teutsch- 


4 
lands herrschenden Pest, von mehreren teut- 
schen Staaten und Reichsstädten erlassenen Pest- 
Ordnungen, unter welchen sich einige für je- 
nes Zeitalter wirklich durch zweckmäsige Stren- 


ge in der Absonderung der Kranken und Ver- 


 dächtigen von den Gesunden auszeichneten *). 


|— 
*) Unter die ältesten und bemerkenswerthesten teutschen 
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Die theils durch ihre enorme Todtlichkeit, 

theils durch .die klassischen Schriftsteller Ar 
"sie berühmt gewordenen Pestseuchen in sSie- 
benbürgen in den J. 17506—57 (Chenot) und 
wieder im J. 17806 (Lange), in der Moldau, 
Br von da in einem grossen Theil von Rufs- 
land, besonders in Moscau in den J. ı770 und 


1771 (Samoilowitz, Schaffonsky, v. 


Pestordnungen, die theils unmittelbar von Obrigkeitswe- 
gen, theils von den angestellten Pestärzten bekannt gemacht 
wurden, gehören die zu Memmingen, von Baldinus, 

e vom J. 1494, eine Leipziger, von Albinns, ı484,, eine 
andere von Pistor, ı5or., undvonM. Hundt, ı5ıg., und 
von Stroemer, 1516. eine Nürnberger, von Kolben- 
schlag; 1519. eine andere Nürnberger, von Stocker, 
1520, und von Fettich, ı55r,, so wie die R, $t. Nürn- 
bergische Pestordnung von ı562 und öfter, eine 
Hessen-Cassel. Verordnung von ı515, eine Basler, 
von Vadiani, von ı519., eine Augsburger, von Ni- 
gri, 1521. und öfter, eine Wiener von Kanstetter, 192r., 
und die Wiener Infections-Ordnungen von 1540, 1552, und 
öfter, eine Breslauer von ı553,, eine Regensburger 
von 1555 u,a.m, Auch die Hamburger Pestordnung von 
1978. zeichnet sich vorzüglich aus. — Ich finde auch schon 
eine Ulmer Pestordnung vom Jahr 475 in 4, von ei- 
nem Dr. Steinhövel, angegeben, welche freilich die 
älteste unter allen teutschen seyn würde, wenn anderst 
jene Jahrzahl (bei Plouquet) richtig ist, — Unter den fran- 
zösischen Pest-Schriftstellern des XVU, Jahrhunderts komnit 
auch ein Bonparte vor. 


XXX 


Asch, » Mertens, Orraeus), in Volhy- 
nien und der Ukraine in den J. 1738 —39 
(Schreiber), ı780 (Möller), und 1792 und 
1798 (v. Minderer), in Syrmien im Jahr 
1795 —096 (v. Schraud), zeigen uns ebenfalls 
nicht viel trostlichere Resultate in Hinsicht auf 
die schnellere Hemmung der Seuche, ungeach- 
tet der grassen und in der That höchst prei/s- 
würdigen Bemühungen, welche sowohl die Rus- 
sische Regierung, (und vormals auch die Pol- 
nische, wie man aus Mollers:Beschreibung 
der Ukrainerp. urkundlich sieht), als ganz beson- 
ders die Oesterreichische anwenden liefs, um 
der jedesmaligen Seuche Gränzen zu setzen, 
‘und um die Communikationen zwischen den 
verpesteten oder auch den der Verpestung ver- 
dächtigen Menschen, Waaren, Distrikten und 
zwischen den Gesunden dbzuschreiden. Aller - 
dings gewannen indessen die schon seit des gros- 
sen Kaisers Joseph II. Zeiten in einem vor- 
zuglichen Grade ausgezeichneten Anstalten der 
Oesterreichischen Regierung und ihrer obersten 
Sanitätsbehörden in den neuesten Zeiten an 


sichernder Kräftigkeit, Strenge und, Zweckmä- 
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sigkeit noch in einem Grade, der das Mu- 
sterhafte dieser Vorkehrungen nur ganz neuer- 
lichst (1816) bei der von Bosnien aus nach Sla- 
vonien und Croatien verbreiteten, und von da 
_ aus schon das nahe Oesterreich bedrohenden 
Pest durch den herrlichsten Erfolg bewiefs, in- 
dem es durch sie der Regierung möglich wurde, 
der Seuche, welche freilich nur erst einige Di- 
strikte jener Reiche, und selbst in diesen nur 
erst wenige Individuen ergriffen hatte, binnen 
weniger als zwei Monaten Meister zu werden, 

und von dem geängstisten Wien und Teutsch- 
land alle Gefahr abzuwenden. Gewifs kann 
ganz Teutschland der unermudet über den Ge. 
sundheitszustargl seiner östlichen Gränzen wa- 
chenden, und bei jeder Spur von Pestverdacht 
sogleich ihre Aufmerksamkeit wie ihre Vorsichts- 
anstalten verdoppelnden Regierung des Oester- 
reichischen Kaiserstaats für diese auch fur die 
ubrigen teutschen Länder so wichtigen und 
heilsamen Granz- und Contumaz etc. Anstal- 
ten, nicht dankbar genug seyn. So hatten auch 
Neapel und ganz Italien bei der neulichen F Yok 
von Noja die groö/ste Verpflichtung zur Dank- 


xx 

barkeit für den Beistand, den die Oesterreichi- 
schen Truppen, die diesesmal wirklich zum 
gröfsten Glück fur Neapel anwesend waren, und 
die fürtrefflichsten von ihren Anführern und 
 Sanitäts- Beamten angeordneten und in Ge- 
meinschaft mit den Neapolitanischen Behörden 
ausgeführten Maasregeln der unglücklichen 
Peststadt und weit mehr noch dem ganzen Rei- 
che leisteten. Undesist in der That sehr zu be- 
zweifeln, ob es der Neapolitaner Regierung, 
auch bei den gröfsten Bemühungen, ohne den 
Beistand der Oesterreichischen Ofliciere, Ge- 
sundheitsbeamten, und Truppen gelungen, ja 
ob es ihr allein nur möglich gewesen wäre, 
diese Pest in so kurzer Zeit, Yınd nit einer 
solchen Beschränkthaltung auf eine einzige 
Stadt, wieder zu vertilgen. Dafs ich durch 
diese deusserung keinesweges dem Eifer und der 
Zweckmäsigkeit der Bemühungen und Anord- 
nungen, welche die Regierung von Neapel in die- 
ser Seuche getroffen hat, zu nahe treten, und 
das Verdienst, das sie hierbei hatte, gar nicht 
schmälern will, bedarf wohl kaum der Erin- 


nerung. 
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Bei allen diesen Anstalten zur Sicherung 
gegen die Pestansteckung und zur Yerhütung 
ihrer Weiterverbreitung waren ünd sind es in= 
dessen immer zwei Hauptpunkte, auf welche die 
aufgeklärtesten und vorsichtigsten Regierungen 
und Sanitätsbehörden das gröfste Gewicht ge- 
legt, und über deren Erfüllung sie mit vorzüg- 
licher Sorgfalt und Strenge gewacht haben: 
nämlich die. gänzliche Absonderung der wirk- 
lich Erkrankten von den Gesunden, oder (was 
dasselbe ist) die möglichste Abschneidung aller 
Communikation zwischen Erkrankten und Ge- 
sunden, und dann die temporäre Aufhebung 
alles Verkehrs und schon aller Berührung nicht 
nur zwischen solchen Individuen und infections- 
fähigen , Gegenständen und Waaren, welche, 
ohne auch wirklich erkrankt oder erweislich dn» 
gesteckt zu seyn, doch schon den Verdacht mög- 
licher Ansteckung für sich haben könnten, und 
zwischen gesunden Individuen, sondern auch 
zwischen ganzen Distrikten, Ländern, und Vol. 
‚kerschaften, welche sich entweder im Zustande 
der Verpestung, oder auch nur im Verdacht 
einer solchen (bekanntlich nach verschiedenen 

j 3 
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Graden der Verdächtigkeit) befinden, und zwi- 
schen solchen Gegenden und Volkern, welche im 
Zustande einer. guten Gesundheit sind. Die 
Anstalten, welche die Erfüllung dieser zweiten 
Maasregel betreffen, zugleich aber allerdings 
auch mehr oder weniger in die zur ersten Maas- 
regel erforderlichen eingreifen, werden bekannt- 
lich unter der Quarantaine oder der Con- 
tumaz, zu Wasser wie zu Land, begriffen. 
Die Quarantaine, und zwar insbesondere 
die in Seestädten und Häfen gegen die zu Was- 
ser ankommenden angesteckten oder auch nur 
der Ansteckung verdächtigen Schiffe, ihre Mann- 
schaft und Passagiere, wie ihre Effecten und 
Hundelswaaren, unter verschiedenen Graden 
der Schärfung oder der Milderung bestehende, 
ist als die erste und wichtigste unter allen Ge- 
genanstalten gegen die seewärts nach Europa 
zu verschleppende Pest zuerst von der V ene- 
tianischen Regierung, die uberhaupt in der 
Errichtung einer öffentlichen Gesundheitspflege 
allen übrigen Europäischen Staaten als Muster 
vorangieng, und sich um diesen wichtigen Theil 


der Staatsverwaltung und der Erhaltung des 
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Volkswohls unendlicheV erdienste erworben hatte, 
um das Jahr 1448; oder nach Muratori noch 
bestimmter um das Jahr 1478 (nach P. Russel 
um 1484) eingeführt worden *). Schon zu je- 
ner Zeit wurde auf der noch heutiges Tages 
zu dem gleichen Zweck benuzten Lagunen - In- 
sel Lazaretto vecchio das erste und älteste 
Pest-Quarantainen-Haus errichtet, zu welchem 
‚etwa ı50o Jahre später auf einer von der Stadt 
noch eine starke halbe Stunde weiter entfernten 
Insel (Lazaretto nuovo) noch ein zweites 
. gröseres, und besser eingerichtetes Pesthaus nebst 
den nöthigen Nebengebäuden, Wohnungen der 
Geistlichen, Offieianten, PWachthäusern etc. hin- 
zugefügt wurde: Die Einrichtung, Anord- 
nung, und Verwaltung in diesen Venetianischen 
Quarantainehausern ist zwar eben nicht ele- 
gant und bequem, aber doch, wie ich mich aus 
eigenem Augenschein (so weit er mir gestattet 


5 | | 
werden konnte) uberzeugt habe, noch heut zu 


- *) Nach Bocaccıo (Decameronee, S,2) waren wohl schon 
im Jahr 1348 zu Florenz, bei der damaligen durch ganz“ 
Italien auf das schrecklichste wüthenden Pest, voii den da- 
zu verordneten Beamten mehrere Öffentliche Gegeu- 


anstalten getroffen worden; doch keine Art von Quarantaine; 
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Tage in Hinsicht auf Strenge und Genauigkeit 
in der Vollziehung der Instructionen vorzügli- 
cher, als in manchen andern grossen Pestlaza- 
rethen. Und wenn sie.auch wirklich in den 
leztern Zeiten der Republik sich so verschlim- 
mert haben sollte, wie Howard behauptet, so 
wird diese fur Oesterreichs Sicherheit so wich- 
tige Anstalt gewifs jezt, unter der Leitung der 
in diesem Fach so musterhaft thätigen und 
wachsamen Oesterreichischen Regierung, wieder 
in einem höhern Grad verbessert werden. Auch 
die Instructionen, wie sie schon im Jahr ı770 
bestanden, und wie man sie bei Howard (Nach- 


richten von den vorzuglichsten Kranken - und 


Pesthäusern, 8.25 fg.) sammt einer kurzen Be- 


schreibung jener Quurantaine- Anstalten bei 
Venedig nachlesen kann, sind so zweckmäsig und 
wirklich trefflich, wie kaum die der Marsciller, 
oder der Genueser und anderer wegen ihrer 
Einrichtung gepriesenen Quarantainen. t 

Nach dem Muster dieser Quarantaine-An- 
stalten zu Venedig wurden dann später die ubri- 
gen in den andern damit. versehenen Seehäfen 


des mittellandischen Meers gebildet, und mit 
% 
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ähnlichen Gesetzen versehen. Einige dieser 
Pesthäuser und Quarantaine- Anstalten haben 
seitdem an Grose und Umfang, (Marseille, 
Genua), an Schönheit, Zweckmäsigkeit und 
Reinlichkeit (dieselben und Triest), und zum 
' Theil selbst an noch speciellerer und genauerer 
. Bestimmung der Ansteekungs - und Verdächtig- 
keits- Grade, wie der Verhaltungs- Normen bei 
ihnen, so wie (was freilich immer die Haupt- 
| sache ist) an beharrlicher Strenge, Zuverlässig- 
keit, Pünktlichkeit in der Erfullung der vorge- 
schriebenen Gesetze die Venetianischen über- 
troffen: und es verdienen allerdings namentlich 
die Quarantainen-Anstalten zu Marseille, 
die uns, nach Howard, Fischer so genau be- 
schrieben hat, als die ansehnlichsten von allen ' 
am Mittelmeer, dann die zu@Genua, welche 
ebenfalis sehr schön angelegt, und auch in dem 
deussern der Gebäude ümponirend sind, die 
eben so zweckmäsig und schon eingerichteten 
als reinlichen und wohl verwalteten (zwei) Pest- 
häuser zu Triest, auch das wohleingerichtete 
Pesthaus zu Livorno (dessen Einrichtungen 


Barbolano 1785 beschrieben hat) das Lob, 
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das ihnen schon mehrere Aerzte und Reisende 
ertheilt haben. Nächst diesen haben in den 
jungsten Zeiten auch die bedeutenden Pestlaza-. 
rethe zu Neapel (eigentlich 2 Stunden von der 
Stadt auf der Insel Nisida), auf Malta, zu 
Messina und Palermo, und zu Anco- 
na cetc., solche wesentliche V. erbesserungen in 


ihrer Einrichtung und in ihren Gesetzen erhal- 


ten, undesherrschet auch jezt in den meisten die- 
Sr x 


ser italiänischen Häfen-Lazarethe, so wie auch in 
den französischen und spanischen, ein solcher 
guter Geist der Wachsamkeit und der Strenge 
gegen solche Schiffe und Passagiere, die den 
Hafen- und Quarantaine-Gesetzen sich entzie- 
hen oder ihnen nicht alle Folge leisten wollen, 


dafs man Italien und den angränzenden Con- 


tinent von Europa von dieser Seite, von wel- 


cher er allerdings von der orientalischen Pest 
am ersten und stärksten bedroht wird, gegen 
jede fernere Einbringung der Pest durch Men- 
schen oder Waaren ganz gesichert halten sollte; 
weil wirklich, wenn die Gesetze der Quaran- 
tainen,- Anstalten und der Waaren-Polizei in 


diesen und den französisch- spanischen Häfen 
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mit der vorgeschriebenen Strenge und Pünkt- 
lichkeit unausgesezt und von jedem dabei 
Angestellten gehalten werden, die Einschleppung 
des Giftes, dienur durch Einschleichen von Men- 
schen oder durch Einschwärzen von Waaren 
geschehen kann, unmöglich wird. 

“ Dafs indessen dennoch die besten Quaran- 
. taine- Anstalten und die strengsten Instructionen 
fur dieselben weder die Fr ernachlässigung und 
Uebertretung derselben von Seiten einzelner da- 
bei angestellter Officianten, Bedienten, Wacht- 
posten ete., und die dadurch möglich werdende 
Einbringung des Pestgiftes (vorzüglich durch 
nachlässig behandelte oder betruglich versteckt 
gehaltene gifthaltende IWaaren), ganz und im- 
mer verhindern könne, noch dafs es durch sie 
der List und dem Betrug der Schleichhändler 
und ihrer Helfershelfer unmöglich werden soll- 


te, ihre verpesteten Waaren auf kleinern Boo- 


ien unter dem Schutz der, Nacht an andern. 


wenig oder gar nicht bewachten Stellen der Ku- 
ste ans Land zu setzen, davon haben wir nicht 
nur unter andern vor ı4 "Jahren, und auch 


nachher noch öfters, zu und in der Nachbar- 
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en 


schaft von Malaga, Cadix, und andern spani- 
schen Seehäfen, die für die ganze mittägliche 
Küste von Spanien so traurig gewordenen Bei- 
spiele an dem gelben Fieber, so wieim Jahr 1805 
ein ähnliches zu Livorno, gesehen, sondern es 
hat uns auch von solcher Einfuhrung der Pest 
selbst vor drei Jahren Malta (wohin die Pest 
durch ein.in die dortige Quarantaine selbst auf- 
genommenes verpestetes Schiff aus der Levante 
gebracht worden war), und nun vor zwei Jah- 
ren das unglückliche Noja die warnendsten Be- 
weise aufgestellt. Denn wenn gleich aus der 
vor uns liegenden Schrift die genaueren Um- 
stände, unter welchen. das Pestgift nach der Pro- 
vinz Bari und Noja gebracht wurde, nicht mit 
vollkommner Gewifsheit hervorgehen, so ist 
doch nach den hierüber angegebnen Datis soviel 
wenigstens anzunehmen, dafs die gifthaltenden 
FFaarenballen, welche das Contagium nach No- 
ja brachten, auf dem Wege und durch die Be- 
irugskünste des Schleichhandels ausserhalb den 
dazu bestimmten Landungs- Orten und Zoll- 
stätten, und auf jeden Fall nicht in irgend ei- 
nem mit Quarantaine- oder ähnlichen Polizei- 
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Anstalten versehenen Scehafen ans Land ge- 
bracht worden waren. ‘Solche Fälle von Ein- 
schleppung des Pestgiftes durch heimlich an un- 
bewachten Hustengegenden ans Land gesezte 
und eingeschwärzte Waaren, welche wohl sehr 
häufig aus den grössern Schiffen, die aus den 
verpesteten Orten der-Levante oder Afrika’s etc. 
kommen, auf der See, und noch weit von dem 
Landungsplatz eines solchen Schiffes entfernt, 
auf kleinere Boote verladen, und dann um so 
unbemerkter an bequemen Uferstellen ausgela- 
den und in Verwahrung gebracht werden, kom. 
men nur zu oft vor, und gewifs häufiger, als 
man glauben sollte. Es ist auch glücklicher» 
weise nicht immer die Folge, da/s durch die 
Einschwärzung solcher giftfangender Waaren 
die Best wirklich in das Land gebracht werde. 
Denn erstlich sind bekanntlich nicht alle Waa- 
ren und Schiffs- Artikel (wie sich auch schon aus 
dem in der vorliegenden Schrift 8. 4ı fg. be- 
findlichen, nur nicht nach den Graden der 
Susceptibilität und Infectionskraft gehörig ge- 
ordneten, WVerzeichnifs desseiben ergiebt), in 


. gleichem Grade für die Aufnahme und Fest- 
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haltung des Pestgiftes empfänglich; mehrere 
‚fixiren desselben entweder gar nicht, oder ge- 
ben es in kürzere Zeit wieder an die Atmosphä- 
re oder das Wasser etc. ab; und somit konnen 
Waaren und Geräthe dieser Art, wenn sie auch 
anfanglich vom Miasmüa befleckt waren, wäh- 
rend des Transportes uber See (zumal auf län- 
geren Reisen und in weitere Entfernungen, wie 
z. B. nach den Küsten von England, der nor- 
dischen Reiche etc.), dieses Gift wieder verlieren, 
und unschädlich werden, Und zweitens kann 
auch solche Waare, die wirklich in hohem Grad 
giftsaugend und giftfixirend ist (wie namentlich 
Baumwolle, rohe Seide, Pelzwerk, Wolle), zu- 
fällig so lange Jahre in unaufgemachten Ballen 
in abgelegenen Speichern oder andern Verstek- 
ken liegen bleiben, bis endlich das Gift in ihm 
seine Ansteckungskraft verloren hat: obwohl 
diesem Umstand gerade am wenigsten zu 
‚Zrauen, und vielmehr, wegen erwiesener 
Beispiele von 8—ı2jähriger Dauer der Anstek- 
kungskraft,'solcher Ballen von Baumwolle etc., 
jede in höherem Grade infectionsfähige Waare 


(zu welcher auch ausser obigen noch Flachs, 
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Hanf, Federn, Haare, Stricke und Taue, Zwirn, 
Kleidungsstücke, Leinwand, Häute, Papier, Bu- 
cher, zu rechnen sind), sobald ihre Herkunft 
aus verpesteten Orten wirklich erwiesen ist, und, 
wenn sie nicht hinreichend sichernden Entpe- 
stungs- und Reinigungsversuchen unterworfen 
werden kann, fur immer, und auch nach der 
längsten Zeit ihrer Niederlage in Magazinen 
und Speichern, für verpestet und ansteckungs- 
fahig erklart und als solche behandelt werden 
mufs. 

Leider ergiebt sich aber daraus das Resul- 
tat, dafs auch die fürtrefllichsten und bestver- 
w.ılteten See- Quarantaine- Anstalten ‚ wie sie 
namentlich die Oesterreichischen, Dani- 
schen, und Preussischen Staaten, und 
auch Frankreich besitzen, nicht durchaus 
den untrüglichen Schutz und diejenige vollkom- 
mene. Sicherheit gegen Einbringung verpesteter 
Waaren an die Küste gewähren können, wel- 
che fur das feste Binnenland hinlänglich be- 
ruhigend seyn durfte Es ist dieses um so 
weniger möglich, je weniger zumal in denjeni- 


gen Ländern der Levante, von woher die Pest 
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zu uns kommt, d. h. in allen: See- und Han- 
delsplätzen der Tu rkey, Natoliens, Sy- 
riens, Egyptens, der Raubstaaten, Po- 
lizei- Anstalten zur Unterdrückung und Aus- 
rottung des Pestcontagiums, und zur Verhü- 
tung seiner Mittheilung an Waaren und Ge- 
genstände des Handels und Verkehrs, so wie 
zur Verhinderung des Verkehrs mit solchen an- 
gesteckten oder verdächtigen Waaren und ihrer 
Versendung und Verpackung auf Schiffe, noch 
bis zum heutigen Tag getroffen werden. Und 
doch müfste an jenen Zeugungsstätten der Pest, 
von welchen aus diese Volkergeissel uns immer 
wieder zugesendet wird, gerade diese Vorsicht, 
die schon die Liebe und Sorge für das Gesund- 
heitswohl des eigenen Unterthanen und Volkes 
am ersten gebieten sollte, (wenn anderst Volks- 
wohl eine Idee wäre, diein dem Kopf und Her- 
zen einer türkischen Regierung oder eines bar- 
baresken Raub-Despoten hell aufgehen, und mit 
Wärme ergriffen werden könnte!) am allerer- 
sten und dringlichsten getroffen werden. Aber 
dafs nichts, gar nichts zur polizeilichen Vor- 


kehr, Fiisung, und Abhaltung der Pest in je- 
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nen von Finsternifs, Aberglauben, Fatalisınus, 
und dem krassesten Eigennutz beherrschten tür- 
kischen und barbarischen Staaten geschehe, und 
dafs wir Europäer von dorther eher alles An- 
dere, als die endliche Unterdrückung und Ver- 
nichtung der Pestgefahr erwarten dürfen, wis- 
sen wir leider nur zu gewifs. Und es hat uns 
ja sogar noch im vorigen Jahr die allgemein in 
den öffentlichen Blättern verbreitete (und erst 
später, nur mit sehr ungewissen ja schwerlich 
glaubhaften Versicherungen des Gegentheils, 
von England aus widerrufene) schreckerregende 
Nachricht von einem Algierischen Raub- 
Schiff, das mit der Pest am Bord und mit 
seiner Mannschaft Monate lang auf dem mittel- 
ländischen Meer gekreuzt, und an mehreren 
Orten zu landen versucht habe, nur zu stark 
und furchtbar wieder erinnert und gewarnt, 
was wir von jenen Pestholen in Afrika und ih- 
ren weniger durch ihr Geschütz und ihr 
Schwerdt, als durch den Gifthauch der Pest ver- 
derbendrohenden Korsaren für unser Volks- und 
Gesundheitswohl zu fürchten haben, wenn wir 


nicht immerwährend scharf gerüstet und mit 
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den strengsten Sperrungs- Anstalten gegen sie 
auf der Hut bleiben. Wenn es auch ungegrun- 
det seyn sollte, was von jenem neuerlichen Kreu- 
zen des verpesteten Algierischen Rorsaren in 
ınehreren öffentlichen Blättern behauptet wur- 
de, dafs es die teuflische Absicht dieser Räuber 
gewesen wäre, die Pest an eine oder mehrere 
Stellen der Europäischen Küste als ein Rache- 
Geschenk für die vor zwe. Jahren empfangene 
nur allzugelinde Zuchtigung auszuspeien, so 
geht doch aus diesen und früheren ähnlichen 
Erfahrungen so viel mit Gewifsheit hervor, dafs 
Europa so lange theils durch solche Räuber- 
schiffe und ihre (wie man besonders an den Sar- 
dinischen und Sicilianischen Küsten nur zu gut 
wei/s) oft mit der gröfsten Kuhnheit gewagten 
Landungen und räuberischen Ueberfälle, theils 
durch die doch auf keine Weise zu umgehenden 
commerciellen Verbindungen mit den turki- 
schen, egyptischen, und marrokanischen See- 
städten den Gefahren einer beständig erneuer- 
ten Pestansteckung ausgesezt bleibt, als es nicht 
möglich gemacht wird, in jenen levantischen 


und afrikanischen Ländern selbst die zur end- 
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lichen Abwendung dieser Gefahr, d. h. zur Er- 
stickung der Pest bei ihrem jedesmaligen Auf- 
lodern, und zur Verhinderungjeder Ausbreitung 
derselben in ihren Geburtsorten, so wie zur au- 
genblicklichen und strengsten Abschneidung al- 
les Verkehrs zwischen den angesteckien und ge- 
sunden Orten durch Menschen wie durch Waa- 
ren nöthigen Maasregeln zu treffen. Dafs dieses 
aber nicht möglich sey, so lange jene grö/sten- 
theils von der Natur so reich und herrlich ausge- 
statteten und für Europa so wichtigen und er- 
giebigen Länder unter dem Despotenscepte‘ der 
Sultane), der Pascha’s, der Dey’s und Bey’s 
stehen, und von den Gesetzen und Vorurtheilen 
des Islamismus beherrcht und verfinstert blei- 
ben, und dafs vielmehr im Geiste dieses leztern 
das Pestgift und seine Verbreitung in jenen, 
ohnehin nur zu viel Saamen desselben in sich 
(freilich grö/stentheils aus Schlechtigkeit der 
Landeskultur und der Polizei) tragenden Lan- 
dern eher genährt und befördert als unterdrückt 
werde, darüber ist unter Allen, denen jene 
Vöiker und ihre Verhältnisse nicht unbekannt 


sind, nur eine Stimme, Den neuesten und noch 
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heute stark genug zu uns redenden Beweils giebt 
die schon seit einen Jahr in Al gier herrschen- 
de Pest, welche bereits uber 20000 Menschen 
nur in dieser Stadt allein weggerafft haben soll, 
und noch immer fortwüthet, ohne dafs bis JE \ 
nur irgend eine ‚kräftige Maasregel dagegen . 
von den dortigen Gewalthabern ergriffen wor- 
den ware. Im Gegentheil ist ein groser Theil 
der wohlhabenderen Algierer ausgewandert, und 
hat die Pest nur noch weiter im Land verbrei- 
tet, und der jetzige Dey, dessen Grausamkei- | 
ten jezt der Gegenstand des allgemeinen Un- 
willens — durfte man doch auch bald.sagen, 
der allgemeinen Rache und Zuchtigung von 
den so schwer beleidigten Eumopäischen Mäch- 
ten! — geworden sind, hat selbst für sein Heil 
nichts Besseres zu ergreifen gewujst, als sich 
in ein fest umschlossenes Castell zu flüchten. — 

Gewifs! schon aus diesem Gesichtspunkt der 
Sicherung Europasund seiner Volker gegen diese 
schon so oft für dieseselben schrecklich und ver- 
heerend gewordene Geissel der levantischen Pest, 
also aus dem edelsten und gerechtesten aller 
‚Motive, dem der Sorge für das F' olkswohl und 


XLIX 
die Menschenerhäting, ist kein wi unsch ge= 
rechter , ‚„ und würde alıch kein Unternehmen‘ 
wohlthätiger und heilbringender seyn, als das 
so vielfältig schon zur ‚Sprache ‚gebrachte: jene 
‚schönen und reichen Länder der Türkey, wenn 
alch nur der Europäischen, sammt den Inseln. 
des Archipelagus, so wie Egypten, und vor Al- 
lem die barbarischen Raubstaaten der afrikani- 
schen Nordküste endlich einmal aus den Hän- 
den der fremden Eindringlinge tartarischer und 
arabischer Herkunft zu reissen, welche sich 
‚selbst nur durch Ueberfall und Gewalt, als no« 
madische Eroberer, dieser Länder bernächtigt 
und ‘ihre ursprünglichen Einwohner theils un- 
terjocht und zu Sklaven gemacht, theils ver 
| tilst hatten. Möchte es doch bald gelingen, 
dafs diese Länder und ihre Völker unter dem 
Scepter christlicher Europäischer Fürsten neu 
gebildet, und dafs sie als selbstständige christ- 
liche Reiche und Republiken dem Europäischen 
‚Stautenbund einverleibt würden, damit da- 
durch die bisherige Finsternifs und HRoh- 
heit ‚des Islamismus von ihnen zurück weiche, 
und alle Wohlthaten. einer gesetzmäsigen Frei- 
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heit und einer, höhern geistigen, sittlichen: und, 
staatswirthschaftlichen Cultur auch über diese 
unglücklichen Fälker verbreitet werden! CANUR, 
wenn diese türkisch - tartar ischen und, mauri- 
schen Länder und v ölker mit der Ver treibung, 
ihrer unr echtmäsigen Despoten. christliche Be- 
„gierungen,, und mit, ‚diesen Eur opäische Sitten, 
Europäische: Civilisation und Cultur ‚ und Eu- 
ropäische Gesetze und Freiheit unter dem Ge- 
seiz erhalten. haben nie: nur dann, aber 
dann auch gewifs,:la/st sich günzliche Ausrot- 
rottung der Pest für Europa erwarten. | 

0 lange indessen diese Wünsche aller auf- 
richtigen ‚Freunde des wahren: und auf, fort- 
schreitende Civilisation., und Au ER klärung gegrun- 
deten Wolkerwohls nur noch — Wünsche. bleiben 
werden, und so lange ihre Ausführung in den 
Ruücksichten und Interessen der Europäischen 
Staaten-Politik noch Hindernisse findet, so lan- 
ge mufs unsere Sicherung und ‚Schutzwehr. ges 
gen die Pest allerdings in..der. kräftigsten und‘ 
von allen. Seiten, woher. die (Gefahr drohet, 
möglichst gleichmäsigen. Aufrechlhaltung jener 
Corntumaz- Anstalten gesucht werden... Zu 


diesen’ gehören hun, ausser jenen See- OQuaran 
tainen und‘ Hafen-F.azarethen, duch die im 


Lande selbst, wo die Pest ausgebröchen 


ist, oder an dessen Gränzen undan den 


Gränzen des Nachbärlandes zı errich- 


tenden und zu Unterhaltenden Absonde- 


rungs&und Sperrungs- Anstalten, oder die 
eigentliche Land-Contumaz, als der zweite 
von den oben (S. XXAXTII.) genannten Haupt- 
punkten, auf die es zum Behuf der Pestabweh- 
rung am wesentlichsten änkommt.: Ja wie sehr 
in allen den Fällen, wo die in einem Lande 
oder auch nur in.einzelnen Distrikten oder Städ- 


ten ausgebrochene- Pest durch blose in “diesem 


‚ Land oder. Ort selbst gegen sie getroffene Un- 


 terdrusckungs- und  Tilgungs- Maasregeln den- 


noch in ihrem Fortschreiten nicht geheinmt wer 


den kann, und noch weit mehr in den Fällen, 


wo in. dem verpesteten Land oder Distrikt so gut 
als gar nichts gegen die Seuche und ihr Uinsich: 


. greifen geschieht, die Sicherung der Nachbar- 


länder lediglich'von solchen wohlgeordneten 


und auf das strengste durchgeführten Sper- 


rungs- Anstalten, und von der Abschneidung 
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aller und jeder unmittelbarer , Communication 
zwischen ‚den angesteckten Orten und den ge 
sunden ‚abhänge, bewei/st am überzeugendsten 
das Cordonnirungs- und Sperrungssystem, wel- | Ä 
ches Oesterreich mit der. musterhaftesten 
Conseguenz und ‚Strenge. gegen die türkischen 
Länder, an seinen dortigen Gränzprovinzen. be- | 
Jolgt. Diesem in einem so weiten Umfang und 
mit. so unermefslichem Kostenaufwand behaupte- 
ten System einer militärischen Gränz-Co ntumaz, | 
zu welcher eine sehr grose Anzahl von Trup- 
pen (die eigentlichen Gränz-Regimenter im Ban; 
nat, Siebenbürgen, Croatien, Slavonien, kn 
den Gränzen, Bosniens,  Serviens, türkisch 
 Albaniens, der MWallachei u. s. w.) beständig 
verwendet werden, und für welche ein eigenes 
medizinisch-polizeiliches Personale mit den voll- 
ständigsten und schärfsten Instructionen be- 
steht, hat nicht nur Oesterreich selbst die Siche- 
rung seiner Staaten vor dem von jenen Grän- | 

zen aus beständig drohenden Seuchengift zu 
| verdanken, sondern auch ganz Teutschland fin- 
det in diesen wohlihätigen Anstalten zunächst 
seinen Schutz. Das nordliche Teutschland er- 
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hält diesen zum Theil auch von den ähnlichen 
 Contumaz - Anstalten, welche die Russische 


Regierung, zumal die jetzige, unter den durch 


. Alexanders Fürsorge so sehr verbesserten Ein- 


richtungen, an den weiten Gränzen dieses Rei- 


ches gegen die Türkey getroffen 'hat. Diese 


 Land- Contumaz wird gegen Menschen und 


Waaren nicht etwa nur in wirklichen Pestzei- 
ten, wo sie natürlich ungleich geschärfter ist, 
und jeden Verkehr mit den angesteckten Ge- 
genden abschneidet (mit alleiniger "Ausnahme 
gewisser gar nicht infectionsfähiger Consumti- - 
‚bilien, doch nur 'erst nach der vorschriftsmäsi- 
' gen Reinigung, und unter den übrigen jede un- 
mittelbare Berührung verhindernden Caute- 
len), sondern auch ausser den Pestzeiten immer- 
während aufrecht erhalten, und die fürtreffli- 
chen Oesterreichischen Einrichtungen und Con- 


} \ .. . N 
tumäzhäuser und Waaren- Contumazspeicher 
u } E 


für diesen Zweck sind bekannt genug. 


Der Grund, auf welchem die Sicherungs- 
kraft dieser Contumaz- und Isolirungs- Anstal- 
ten beruht, durf Aerzten, die mit den durch. 


eine unendliche Menge von Erfahrungen aus- 
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gemachten Contagionsverhaltnissen der Pest be- 
kannt sind, hier ‚nicht erst nüher bezeichnet 


werden. Erist, wie jJezt. und schon seit mehr 


als einem Jahrhundert zur evidentesten Gewis- 


— 


heit bewiesen und ziemlich. allgemein ang enom- 
inen ist, die fixe, oder nicht flüchtige, nicht 
in. weite Räume durch die Atmosphäre. diffusi- 
ble, keiner Verbreitung durch. die Luft in Ent- 


fernungen von vielen Schuhen, oder wohl gar 


von Stunden und Meilen fahige,, Natur des Pest- 


-giftes.. Nicht, wie das Miasına mehrerer an- 
dern hitzigen Ausschlagsfieber, ‚oder wie .das 
vieler bösartiger Typhus- und fauligten Fieber, 
ja nieht einmal wie das Contagium des (einmal 
ansteckend, und pestartig gewordenen) gelben 


Fiebers (des wahren und bösartigen amerikani- 


schen), vermag, das Pestgift in. Entfernungen 


von .mehreren. ‚Schuhen: sich in die Luft zu.er- 


heben, und durch die Luft auf andere Men- 
schen oder susceplible Waaren fortverbreitet zu 
werden. Die unzweideutigsien ‚Thatsachen. be- 
stätligen es vielmehr in jeder, Pestseuche, dafs 


auch in den: inficirtesten. Orten und Hausern, 


wie namentlich selbst in Pestspitälern, die An=_ 
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‚steckungsweite dieses Gifts, ibehh &s Kllich keih 
vollkommen fixe, ar 'keiher Aufnahme in 
die Athosphäre, wiez . B. düs Wendrische, ‚fähiges 
ist, doch im äussersten Fall nicht uber drei bis 
vier Schühe beträgt} und dafs es viehrichr, und 


freilich dann duch am Bewissösten und stärksten, 


&ifch unmittelbäre BlFührung ansteckt; 


es erfolge diese "von "Menschen zu "Menschen, 

oder von Menschen‘ Su" sdlchen” 7 aaren und 
Geräthen, die der Infeetion fähig sind, oder ı an 
denen das Gift haften bleibt (wovon : zum gro- 
sen Glück Serade die Uhebiebehr lichsten Pickua- 
lien), Getreide und Brod, auch Baumfrüchte, 
fast‘ gärız ausgenommen sind), und‘ von solchen 
infieirten Waaren wieder auf] Menschen. "Diese 
Bedingtheit einer ünmittelbaren Berührung zur 
Ansteckung hat allerdings etwas Sicherndes und | 
Beruhigendes bei sich, was andere ‚Seuchengifte, 
welche röink-epidenhisch-almosphärisch sich 'ver- 
breiten und miltheilen, nicht gewähren können, 
und giebt sogar der Pest einigen Portheil vor 
dem gelben Fieber voraus, den nämlich einer 
leichter möglichen v erwahrung vor ihr; r wenn. 


gleich äuch däs Contagium des gelben Fiebers 
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nicht immer an allen. Orten einer Verflüchti- . 


gung und, Mittheilung durch ‚die Atmosphäre 
in gröseren Entfernungen fähig zu seyn scheint, 
und, so namentlich zu Livorno 1805, auch selbst 
in Spanien in den tiefer binnenwärts gelegenen 
Distriklen, sehr, wenig oder gar nicht durch die 
Atmosphäre in Distanz, sondern fast blos nur 
noch durch unmittelbaren Contact, ansteckend 
war. ——, ‚rose ‚Dunkelheit herrscht indessen 
bei Ba Pestcontagium nicht nur uber. die 


Quelle ( desselben (welche wenigstens in den Efilu- 


vien der Dilüberschwemmungen in Egypten, 


und. anderer. Gewässer in Natolien eic. nicht 


u llei in ‚gesucht, werden dürfen), wie wir denn 


überhaupt hinsichtlich der speciellen Bildungs-, 
geschichte aller Contagien noch sehr wenig Po- 
sitives wissen ,, sondern besonders darüber, wie 
sich das ursprünglich doch ‚unzweifelhaft 
in und durch die Atmosphäre verbreitete, also 
dann noch diffusiblere und fluchtigere, Pestgift 
nach und nach so sehr verändere, modificire, 
oder concentrire, dafs es die atmosphärische 
Mittheilbarkeit sröfstentheils verliert, und zum 
fixen Gift wird; und wie dasselbe dennoch durch 
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die Wirkung der heisseren Sonne so sehr -verän- 
dert, und selbst nahe werden kann. Denn 
überall im Süden läyst die Pestseuche. beim Ein- 
tritt des ‚Sonnensolstitiums ‚schnell und auffal- 
lend nach, oder hort dann ganz auf, wie schon 
Prosper, Alpin von der ERRERREN Pest. be- 
merkte, und neuere Schriftsteller, zumal Bru- 
ce, Desgenebtes, und einer. der trefflichsten 
Beobachter, Pu gnet, von derselben versichern, 
(Bruce, und früher schon Niebuhr,. gaben 
den um den. Johannistag in Egypten fallenden 
Thau als die entscheidendste Ursache der Ab- 
nahme der Pest zu dieser Zeit an), BEN wie 
dieses auch von. der Pest von Syrien und, Aleppo 
der treffliche Russel bestätigt. In.den nord- 
licheren Europäischen Ländern hat man da- 
gegen nicht denselben günstigen ı Einflufs des 
Sommers bemerkt, wie.man schon aus den bei 
Russel befindlichen Vergleichungstabellen der , 
Mortalität in der Londner etc. und, der Alep- 
pischen Pest wahrnehmen kann. 

„Genug indessen, wenn wir wissen, dafs die 
‚Jixe oder wenigstens nur in dem geringsten. Grad 


almosphaärisch ‚diffusible Natur des einmal aus- 
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‚gebildeten Pestgiftes es uns nicht nur möglich 
ınacht, uns vor der Ansteckung durch Menschen 
und Waaren (Betrug und V: erheimlichung frei- 
lich abgerechnet) zu schützen, sondern dafs sie 


uns in’ demjenigen wichtigsten Theil des Contu- 


mazsysiems, welches in der strengsten und sorg- 


fältigsten Sperrung und Abschneidung aller un- 


_ mittelbaren Berührung von Pestkranken oder 


| Dr 
Pestwaaren, und an den angesteckten ‘Orten 


selbst in der strengsten Isolirung und Einschlies- 


‚sung der Gesunden in ihre Häuser besteht, das 


gewisseste und kaum trügende Sicherungsmittel 
därbietet.” Wie grofs die Sicherungskraft die- 
ser leztern Madsregel, der gänzlichen Aufhe- 
bung aller Communication zwischen den Ge- 
sunden und den übrigen Einwohnern einer 
Stadt, im welcher die Pest herrscht, mittelst der 


freiwilligen Einschliessung dieser Gesunden in 


ihre Häuser und der sirengsten Gesperrthaltung 


derselben sey, beweiset am unwidersprechlich- 


i sten der Erfolg des Verfahrens, welches in den 


Hirkisch - asiatischen Handelsstädten die dorti- 
gen Europäischen Consuls und andere Euro- 


päische Fumilien während der Dauer einer Pest- 
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seuche beobachten, und welches schon Alex an- 
 der.Russel (der Bruderdes Pestschriftstellers) 
in seiner Natural History of-Aleppo „80. 1Wve 
auch die, französischen derzie Holiande' und 
‚Mallet. beschrieben haben; ‘‘ Ich, kann die 
Wahrheit dieser Beobachtungen, und somit die 
zuverlässige Sicherungskraft eines strengen. Iso- 
lirungs- und Einschliessungssystems mitten un- 
ter den fürchterlichsten : Verheerungen\. einer 
Pestseuche, aus den mündlichen Erzählungen 
meiner werewigten erstem Gattin, einer 
gebohrnen Venetianerin aus teutscher Abkunft, 
‚welche in ihrer ersten Ehe an den damaligen 
Grofsbrittanischen Generalkonsul Devezin in 
 Cypern und.Aleppo verheirathet war ‚ bestät- 
tigen: so wie ich überhaupt aus dem: Mund die- 
ser. mir ewig. unvergefslichen ersten Gefährtin 
meines Lebens viele und sehr interessante Data 
und Aufschlüsse über den Verlauf und die Er- 
scheinungen und Verhältnisse der Pest, welche 
sie im Jahr 1786, kaum ı7 Jahre alt, in Aleppo 
gleich. bei. ihrer Ankunft:daselbst, und zwar 
vier volle Monate hindurch, erleben und 


zum Theil mitsansehen muf/ste, erhalten habe, 
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‚Die ausführlichere Mittheilung Dessen, 


was mir meine verstorbene Gattin über die Ge- 
schichte jener — bisher noch von.keinem Arzte 
beschriebenen — furehtbar verheerehd gewese- 


nen Pest von Aleppo im Jahr 1786 (in welcher 


von einer ‚Bevolkerung von etwa 160000 Men- 


schen über 50000 .Menschen wesgerafft 


wurden, in der Hohe der Pest täglich zwischen 


3—200) behalte ich mir für einen andern Ort 


vor. Hier bemerhe ich blos, dafs meine Frau 


mit ihrem Gatten und ihrem ganzen Hausper- 
sorale während dieser 4 Monate in dem höher 
und ringsum | Jrei und abgesondert gelegenen 
englischen Consulats- Hause nicht nur auf das 
; strengste eingeschlossen lebte, so zwar, dafs das 
Haus von aussen mit‘ Schranken versehen ward, 
deren Schlussel:der Hausherr jedesmal bei sich 
zu tragen pflegt, und innerhalb den 'Schran- 
ken von. einem Janitscharen, in gewöhnlichen 
Ablösungen von halben Tagen zu halben Tagen 
miteinem andern, (welche Janitscharen Wachen 
alsdann von‘den Europäern gemeinschaftlich 
bezahlt werden) beständig bewacht wurde, son« 
dern dafs auch alle diejenigen unentbehrlichen 
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 Tiebensmüttels welche von: einern ‚dazu bestimm- 

ten und das Haus selbst ‚nie, betretenden Ein- 
2 käufer an den wachehaltenden Janitscharen ab- 

geliefert wurden, niemals in unmittelbarer Be- 
einmal von dem Bedienten des Hauses, in Ems 
pfang genommen wurden. Der. Janitschar liefs 
vielmehr. diese. Speisewaaren (Brod, Gemüse, 
Früchte, «und auch wohl Fleisch) von dem 
Einkäufer auf eine innerhalb der (beinahe 
mannshohen) Schranken angebrachten Tafel 
legen, ergriff sie. dann nie mit blosen Händen, 
sondern iminer. mittelst eines etwa funf Schuhe 
langen eisernen Hackens, ‚tauchte sie alsdann 
erst einigemal in MWeinessig und Wasser, und 
übergab sie dann durch ‚eine‘ kleine Oeffnung 
oder Fenster im .untern Gescho/s dem dazu be 
stimmten Bedienten, der sie dann an einem da- 


zu bestimmten Ort im. Hause‘ erst wieder‘ ein- 


tauchte, ehe er sie zur Küche‘ brachte; oder 


trocknen. liefs. ' Der Essig und das: Wasser in 
der Tonne innerhalb.der Schranken: wurde täg- 
lich erneuert. Nur das Bröd, weil es am aller- 


wenigsten. infectionsfähig ist, wurde nicht in 


rührung von diesem Einkäufer, und auch nicht - 
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Fissig,. MRTAERE ‘Jedoch immer erst veinen ‘oder 


einige Tage im untern Hausraum liegen gelas- 


x 


sen. v Andere, nur einigermassen giftfangende 


Gegenstände und: Waaren wurden in jener gan- 
zemlangen Zeit, in welcher meihe seelige Gat- 
tin mit ihrer \ganzen. Familie einen: eben 'so 
strengen als traurigen “Arrest sich“ auferlegen 
mufste, gar nicht zugelassen ;. Briefe und: Pa- 
piere aber nur, nachdem sie mehrmals durch 
Essig gezogen und. wieder getrocknet waren. 
Von ‘.der obern Terrasse des Hauses herab, auf 
welcher: ‚sich die Familie bei Tage öfters: auf- 
hielt, konnte meine Gattin nur zw:deutlich und 
nur zu gräausenerregend täglich eine Menge Pest- 
kranker auf den Strassen herum wanken, ihre 


Beulen. sich verbinden, mehrere ‚auch‘ schnell 


umfallen und: sterben sehen. "Ja, um ‘das 


Schreckliche und. dengstigende ihrer Lage zu 
vermehren, muj/ste sie zwei von den wachtha- 
benden Janitscharen, diein der Uebernahme der 
Einkäufe nicht vorsichtig genug waren, inner- 
halb derSchranken von der Pest ergriffen und ster- 
ben sehen. — Und dennoch, blieb bei der so sehr 
nahen Ansteckungsgefahr (indem der eine dieser 


LAHE 
| angesteckten Janitscharen, da seite der 
Nacht wegen nicht , sogleich. bemerkt wurde, 
mehrere Stunden tod, oder’ werügstens \‚sten=- 
bend, am dem, Hause liegen blieb), das: In- 
nere ihres, Hauses von der: Pest: während dieser 
4. Monate ganz verschont, und an.keinem. sei 
ner Bewohner zeigte sich nur. die ‚geringste Spur 
von Ansteckung! Ganz. dieselben glücklichen 
Erfahrungen hatten damals auch die ‚Hauser 
der übrigen Consuls und sgkeugeN zu ae 
aufzuweisen. — aäntenen 
Diese Einschliessungs - - Ze Keller 
Anstälten, waren ‚es auch, ‚welche in der. Pest 
von Nojä so überaus grose, Dienste und‘ eine 
solch, ausgezeichnete Wirksamkeit zur. Abhals 
tung dieser. Pest.von den nächsten Umgegenden 
leisteten, ‚wie sie kaum'noch in einer andern, 
Pestseuche "wahrgenommen. worden .sind.'\ Es 
war aber nicht die Maasregel der-Isolirung und 
Einschliessung, der ‚Stadt: ansich ,\ es. war die 
musterhafte ‚Sirenge und: ‚Trefflichkeit vihrer 
Ausführung, durch weiche'es denwereinigt und 
in der schönsten Harmonie zusammenwirken- 


den Bürgerlichen und militärischen Behörden 
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möglich wurde, die Pest in diesen‘ so engen 
Gränzen fest zu bannen, und das ganze Reich 
zu‘ retten.‘ ‚Die Namen aller Derer, welche die 
Leitung jener Sicherungs- und Einschliessungs- 
Anstalten uber sich hatten, und''sie so trefflich 
durchführten, eines Muarabelli, Garofalo, 
und anderer Neapolitanischer und Oesterreichi- 
scher Beamten, verdienen neben den Namen De-- 
rer, welche als Aerzte und Sanitätspfleger in 
der verpesteten Stadt selbst sich unver- 
‚gängliches Verdienst und eine unverwelkliche 
Ehrenkrone erwarben, und uniön diesen vor 
Allen der Name desehrwürdigen Garroninden 
Gedächtnifstafeln der Geschichte mit den Flam- 
menzugen des Ruhms und der Dankbarkeit ein- 
gegraben, dann neben diesen auch die Namen 
der übrigen in den 'Spitälern zu Noja während 
der Pest thätig gewesenen (in dieser Schrift nicht 
genannten) Aerzte, Doleo, Rubino, Mon- 
tanaro, De Nicolo, Perroneeetc. verzeich- _ 
net zu werden. Ihr Beispiel möge in Ahnäichent 
Gefahren zum Muster dienen. 


"Erlangen, im Februar 1818. 


0 Dr. Harlefs. 


Einleitung 


Nas den grossen Ereignissen in der neuesten 


Völker Geschichte, wovon ganz Europa mehr oder 
weniger erschüttert wurde, hat sich kaum eine 
Begebenheit ereignet, die eine grössere und beun- 
ruhigendere Theilnahme in einem grofsen Theil von 
Europa erregt hätte, als die im Jahr 1815 ausge- 
brochene Pest zu Noja. Ausserhalb Italien ist bis 
jezt über die Geschichte, ‘die nähern Umstände 
"und Verhältnisse der Entstehung und des Ganges 


dieser so furchtbar gewesenen Seuche fast. nichts 


Anders bekannt geworden, als das Wenige und 
' äusserst Dürfüge, was.die: Zeitungen hierüber ent- 
‚ hielten, Es wird daher nichts Ueberflüssiges seyn, 
_ eine einfache und treue Darstellung. davon’ zu lie- 


in; deren Thatsachen vorzüglich aus dem amt- 


lichen Tagebuch genommen sind, welches auf 
‘Befehl des obersten Gesundheits- Kommittees zu 
Neapel bekannt, und von dem Inspector der of- 
- fentlichen Gesundheit, Herrn Carl Bozzelli, 
heraus gegeben worden ist !), so wie auch aus der 


3) Giornale di tutti alı atti, diseussioni e determinäzioni della 
Sopraiutendenza generale e Supremo Magistrato di Sanitä del 
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Ausland schwerlich bekannt gewordenen Schrift, 


welche der Duca di Ventignano 2 über die 
nemliche Begebenheit geschrieben hat, Auch habe 


‘ich ‘ 


die Schritten: benuzt, welche Panvıivı®), 


Zocchi®%) und Romani 2) fast gleichzeitig über 
diese Pest geliefert haben. Ich führe diese wich- 
tigen Quellen, aus denen ich schöpfte, gleich hier 


An 


um mich. der öftern Citationen zu entheben, 


die den Leser nur ermüden würden, 


Nachdem ıch.die Ereignisse, welche sich beim 


Ausbruch der Krankheit, und in deren Lauf bis 


ZU 


ihrer Ausrottung ztıgetragen, so wie die dis- 


falls von Seiten der Regierung getroffenen nach- 
.drucksvollen Maasregeln werde auseinandergesezt 
haben, so will ich von den ‚besondern Phänome- 


Regno di Napoli in eccasione del morbo contagioso svilup- 
pato nella Citiä di Noja, ah nella Stamperia Reale 
1816. 
Ragguaglio istorico della peste lapala inNoja nell anno, 
1815. Napoli, dalla Tipograha di Trani 1816. 


‚Chiara dimostrazione de veri preservativi della peste, © 


d& rimedj, che la distruggono infallibilmente coll’ esposi- 
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zione delle circostanze, che infieriscono la peste, e del 
aniglior 'metodo di curare gli appestati, e con l’aggiunta 
delle pitı interessanti regole sanitarie del sacerdote P. Pan- 
vini, Dottore in Medicina e Filosofia, socio dello Rle. Acca- 
demia di medicina di Palermo, e Medico in detta cittä. 
Palermo, della Tipografia Re, di Guerra 1813, 

Pensiere sıulla peste. Napoli nella Tipografia Chianese 1816. 

Ricordi su la Peste redatti in un sistema teorico-pratico da 
F, Romani, Dottore in Filosofia e in Medicina. Napoli, 
1816. Da Torchi di Glauco Masi. 


nen der Pest zu Noja und von den in Ausübung 
‚gesezten Methoden rücksichtlich der ärztlichen Be- 
handlung derselben reden, Auch werde ich nicht 
unterlassen, die von den obgenannten Schriftstel- 
lern angestellten Untersuchungen und die von ih- 
nen und Andern vorgeschlagenen Mittel in einer 
bündigen Uebersicht zusammenzustellen, 
Die Geschichte der Pest von Noja allein wird 
genügen, um all das alberne Geschwätze und die 
Vorurtheile, die auch bei dieser Veranlassung über 
(die Unnützlichkeit der Arzneikunst, und über die 
Ölinmacht der Aerzte ın Umlauf gebracht wurden, 
zu widerlegen, Vermöge der bei dieser Gelegen- 
heit angewandten Arzneimittel sind viele Schlacht- 
_ opfer dem Reich des Todes entrissen worden, so 
dafs nur um so mehr das bestätiget worden ist, 
was schon Bertrand bewiesen hat, als er von 
der Pest zu Marseille schrieb, Die damalige Mar- 
' seiller Pest nehmlich herrschte gleichzeitig ın der 
Stadt, in ihren Umgebungen, und auf den Galee- 
ren, . Die Stadtbewohner, welche sich vorzugs- 
‚weise gutlich zu thun pflegen, die Bewohner des 
flachen Landes, deren Gesundheit im Ganzen Je- 
‚derzeit fester ist, wurden in Nlenge von der Pest 
weggeraflt, weil sie es verschmäheten, sich einer 
ärztlichen Leitung zu unterziehen, die sie für un- 
nutz hielten. Auf den Galeeren hingegen, dem 
Inbegriff des höchsten Elends, wo 10,000 Men- 
schen in einem sehr engen Raume aufeinander ge- 
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häuft waren, war die Anzahl der Todten verhält- 
nifsmäfsig viel geringer, weil sie genöthigt wurden, 
sich einer regelmälsigen Kur zu unterwerfen. *) 
Diels mag hinlänglich seyn, den Glauben des 
gemeinen Volks in beinah allen Ländern zu nichte 
zu machen, dafs nemlich die Arzneimittel, welche 
man gegen dieses Uebel gebrauche, wirkungslos 
und unnütz seyen, und dafs, wer einmal zum To- 
de bestimmt sey, bei aller ärztlichen Sorgfalt den- 


noch sterben müsse, Eine Art Fatalismus, der 
gerade bei einer solchen Seuche nicht anderst als 


von den schrecklichsten Folgen seyn kann, | 


Seisbruch der Arnstiheitn 

Das Königreich Neapel ist, wegen seiner 
geographischen Lage, der Pest vielleicht mehr als 
irgend ein anderes Land des cultivirtern Europas 
ausgesezt.. Seine Nähe an den Öttomannischen 
Provinzen, und die grosse Ausdehnung seiner See- 
küsten, welche den, Schleichhandel begünstigt, ha- 
ben es schon öfters zum Opfer dieser Geissel der 
wärmern Himmelsstriche gemacht, In weniger als 
anderthalb Jahrhundert hatte sich die Pest mehr 
als drei Male gezeigt, und zwar in beinahe glei- 
‚chen Zeiträumen, nemlich: ım Jahr 1656 zu Nea- 
pel, 1696 zu Conversano und der Nachbarschaft, 


N 


‚*) Relation historique de la peste de Marseille en 1720, Co« 


logne ı721. S, 82, ey 
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744 zu Reggio und Messina. Die Nähe der Ge- 
fahr hat die Regierung veranlafst, über die genaue 
Beobachtung der Sanitäts-Statuten sorgfälig zu 
wachen. . ‚Und wirklich, als Europa, nachdem es 
' seinen Frieden zu Waterloo erobert hatte, anfıng 
wegen der Pest zu fürchten, die sich von ihrer 
Urgquelle, Egypten, nach vielen Städten und Pro- 
vinzen des Ottomanischen Reichs verbreitet, und 
sogar Epirus ünd Dalmatien ergriffen hatte, wurde 
ein Kiordon längst den Jonischen und Adriatischen 
Küstenländern des Königreichs gezogen; und die 
- Sanitätsanstalten, die man schon zur Zeit der Pest 
von Malta 1815 getroffen, wurden wieder in Kraft 
gesezt. Diese betreffen zuerst die Ausmittelung 
und Bekanntmachung der Kennzeichen der pesti- 
lenzialischen Krankheit, bei dergn Erscheinen Je- 
. der verpflichtet sey, die hernach beschriebenen 
- Vorsichtsmaafsregeln zu befolgen. Die von der 
Regierung bekannt gemachten Kennzeichen, nach 
‚welchen eine Krankheit fur Pest zu erklären sey, 
waren folgende: 
1.) Hitziges Fieber, das innerhalb 2A Stunden, 
oder spätestens in zwey Tagen tödtet, in so fern 
nicht Sonnenstich, oder häufiger Gebrauch spiri- 
tuöser Getränke vorhergegangen und als. allei- 
nige Ursache solcher schleunig tödender Fieber 
anzusehen ist. 
2.) Hitziges Fieber mit allgemeiner Entkräftung, 
und Außfschwellen einer Drüse, oder Ausbruch 
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eines Rarbunkels, oder einer Pestbeule vor dem: 


siebenten Tag, und olıne Erleichterung der 
Kranken. 


3.) Fieber, die vom zweiten ‚oder dritten Tag an 


sgangränöse Flecken hervorbringen, begleitet mit 
Schwäche und dem Tode vor dem siebenten Tag. 
4,) Hitzige Fieber mit Kälte in den äufsern Thei- 
len, gänzlicher Mangel an Kräften, ansteckend 


für Individuen derselben Familie, und vor dem 


.siebenten Tag tödtlich, in so fern nicht verdor, 
bene oder giftige a mer vorher genommen 
worden. | 

Folgendes waren die ertheilten Verhal- 
tungsregeln beim Erscheinen der Krankheit: 

1,) Die Aerzte, so wie sie etwas entdecken, haben 

alsbald dem Decurionat der Gemeinde Nachricht 

' zu geben.» Dieses theilt es dem nächsten Sani- 

täts- Agenten mit, und verfügt unverzüglich die 
Absonderung der Kranken von den übrigen Ein- 
wohnern, Es mufs nicht zugeben, dafs andere 


als die Aerzte und nöthige Gehülfen sie sehen , 


und diese müssen immer die nemlichen seyn; 
die Kranken dürfen jedoch die grofse Vorsicht, 
die man ihrethalben gebraucht, nicht bemerken, 
damit sie nicht verzagt und kleinmüthig werden. 
2.) Die Sanitäts-Agenten haben den nächsten.Inten- 
. denten oder Unterintendenten der allgemeinen 
© Sanitätspflege davon zu benachrichtigen, und 
die beriihmtesten Aerzte des Umkreises zu be- 


> 
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wıfen.. Diese, ın Verbindung mit den an Ort 
5 
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und Stelle prakticirenden Agrzten, sollen den 
Character des Uebels untersuchen, und falls sie 
die obenbeschriebenen Hennzeichen daran be- 
merken, ıhr Gutachten niederschreiben. 

3.) Diese Gutachten müssen dem Intendenten oder 
Unterintendenten übermacht werden, der solche 
mit der gröfsten Schnelligkeit der Allgemeinen 
Sanitäts - Öberintendenz einsendet. 

4.) VVenn die consulirenden Aerzte das Uebel von 
ansteckender Art und mit den obengenannten 
Kennzeichen verbunden befunden haben, so soll 
einer, oder melırere derselben an Ort und Stelle 
verbleiben, um daselbst in Gemeinschaft mit den 
daselbst prakticirenden Aerzten ein Tagebuch 
halten, welches wöchentlich zwei Mal an die 
Allgemeine Oberintendenz übersandt wird. 

5.) Ist die Familie des Angesteckten nicht im Stan- 
de, ıhm den nöthigen Beistand zu leisten, so ist 
die Gemeinde verbunden, ihm beizustehen, 

6.) Die ganze Gemeinde muls sogleich mit einem 
Kordon umzogen werden, und man mufs die 
Lebensmittel, Arzneien, und andere Bedürfnisse 
nur mit den nöthigen Sanitätsvorsichtsmaasre- 
geln durchlassen. | / 

7.) Die Intendenten müssen immer Loeale :auser- 
sehen, zum Gebrauch fur Spitäler, eingeschlos- 
sen, und von derübrigen Gemeinde abgesondert. 


Diese Instructionen wurden mit der äusser- 
sten Gewissenhaftigkeit befolgt. Allein, ungeach- 
tet aller angewandten Vorsicht, erhielt man am 27, 
December 1815 in Neapel die Nachricht von einer 
in Noja sich entwickelten ansteckenden Seuche : 
die Aerzte jedoch, weiche der Intendent der Pro- 
vınz dahin abgesandt hatte, um den Character des 
Uebels ‚zu. beobachten, hatten sich anfänglich 
darüber getäuscht, indem sie erklärten: es sey 
ein exanthematisches Faulfieber, anste- 
ckend durch unmittelbare Beruhrung 
für diejenigen, welche vorher dazu ge- 
neigt wären. Nur 4 Personen waren damals 
an dieser Krankheit gestorben, und hatten wegen 
ihrer äussersten Dürftigkeit keine ärztliche Hilfe ge- 
"nossen, ausgenommen wenige Stunden vor ihrem 
Tod. Unter diesen 4 Personen war eine Frau mit 
einem Kind an der Brust gewesen, das seine gute 
Gesundheit behielt, ungeachtet es die Milch der 
Mutter bis an ihre lezten Augenblicke gesogen 
hatte, Noch vier andere Individuen waren bereits 
angesteckt. | 

Indefs erregte die Erwähnung von einigen 
blauen und rothen Flecken und von dem An« 
schwellen der Leistengegend, das man an den 
l.eichnamen wahrgenommen, bei der Regierung 
von Neapel Verdacht, und der Intendent wurde 
beauftragt, alle Symptomen des Uebels zu beobach- 
ten. Auch erfuhr man schon am ı, Januar 1816 
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zu Neapel die wirkliche Erklärung ‚des Tarakters 
der Krankheit, Sie wurde mit mehr Bestimmtheit 
als ein pestilenzialisches Miasma bezeichnet, das 
nach 3, 5 oder. höchsens 7 Tagen des Lebens be- 
raube, Es waren schon ıo andere Individuen 
daran gestorben, und 9 lagen krank darnieder. 
Obgedachten Berichten war noch hinzugefügt, 
dafs man vermuthe, das Uebel habe bei einem 
Gärtner, Namens Liborio di Donne angefan- 


gen, der am 23, November gestorben war. : Die: 


Natur seiner Krankheit kannte man nicht eigent- 
lich; seine Frau aber starb am 24. mit den Zei- 
chen der grassirenden Rrankheit, und von dieser 
Familie aus wurden andere Personen angesteckt. — 

Ehe ıch in der Geschichte dieser Pest weiter 
fortfahre, halte ich es fur zweckmäsig und nutz- 
lich, eine kurze Beschreibung der Stadt Noja ZU 
geben, die ich der Güte des Herrn Professor Ar- 
cangelo d’Onofrio verdanke. 


Beschreibung der Stadt Noja. 

N ojJa, in der Provinz von Bari, liegt in einer 
fast ganz flachen Ebene, und ist von Gärten um- 
‚geben. Sieist ungefähr 4 Meilen vom Adriatischen 
Meer entfernt, Die alte Stadt ist von unregelmäs- 
siger runder Form: gegen Osten befindet sich der 
Marktplatz, dem gegenuber das Thor des alten 
Städichens steht, Hier fängt die Strasse, genannt 
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del Carmine an, die in der Richtung nach 
Morgen läuft, und auf beiden Seiten bequeme 


Wohnungen mit dem Karmeliten Kloster am Ende 


hat. Nördlich vom Rlcster ıst eine kleine Vorstadt 
mit ungefähr 60 Familien. Vom Marktplatz aus 
geht eine andere Strasse in sudöstlicher Richtung, 
genannt delle Fornaci, an beiden Seiten be- 


. wohnt; am Ende kömmt ein Scheideweg, der nach 


Sudosten gegen Rutigliano, und nach Stiden gegen 
die Kapuziner führt, WVestlich schliefst sich eine 
Vorstadt $S. Tommaso genannt an, die ungefähr 
90 Familien enthält, Der Unifang des ganzen be- 
wohnten Grundes, der ein unregelmässiges Vieleck 
bildet, wird auf 800 Rlafter geschäzt. Die Südost-, 
Sudwest-, Nord-, und Nordwestwinde sind hier 
vorherrschend, Es giebt hier keine Quelle, und da- 
her zum Trinken und Rochen kein anderes als Re- 
genwasser, das ın Behältern oder Cisternen gesam- 
melt wird. Das Erdreich besteht im Grunde aus’ 
Kalk und thonartigen Schichten und röthlichtem 
Sand. Das Land ist gut kultivirt; es bringt haupt- 
sächlich Johannisbrod, Mandeln und Oliven hervor, 
und das Oel macht einen reichen Zweig des Handels 
der Gemeinde aus. Ein anderer Handelszweig ist 
die Baumwolle. Die VVeingärten geben guten 
Wein. WVegen seiner vortheilhaften Lage, und der 
Nachbarschaft vieler ansehnlichen Städte, ist der 
Mandel sehr lebhaft. Die Einwohner sind robust 
und gut gebaut, Man sieht eine verhältnifsmäßige 
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Anzahl siebzig- achtzig - und auch neunzigjähri- 
ger Greise. Unweit der Stadt liegt ein KRapuziner- 
Foster, 

Das hohe Alter von Noja beweisen die häufig 
susgegrabenen Grabmäler. Man hält sie für ‚eine 
Kolonie des alten Cattaro, das eine beruhmte 
Stadt an der Seelandschaft des Adriatischen Mee- 
res war, von der man noch heut zu Tage die Ru- 
dera sicht, 


— 


Getroffene Maaßsregeln, um die Verbreiı- 
tung der ansteckenden Krankheit zu 
verhindern, und um sie auszutilgen, 


Die Nojaner kannten ihren Zustand nicht, 
theils aus Ungläubigkeit Vieler, theils weil man 
mit Fleifs gesucht hatte, die Natur des Uebels zu 
verhelen, um keine Muthlosigkeit zu verbreiten. 
Man unterliefs jedoch keine Vorsicht. Es wurde 
sogleich eine Commission niedergesezt, bestehend 
aus dem Intendenten, dem kommandirenden Gene- 
ral der Provinz, und dem ‘General-Adjutanten 
Chef des Generalstaabs, mit Zuziehung der Aerzte, 
Diese Commission beschlofs: man solle die berühm- 
testen Aerzte der Provinz berufen, und sie in ein 
Konmitte mit denen von Bari vereinigen, ‘um 
die nöthigen Aufschlüsse über die Behandlung der 
Krankheit und uber die Maafsregeln zu geben, wel- 
che die Umstände erheischten. Man beschlofßs fer- 
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ner, dafs die Aerzte ein Tagebuch über den Fort- 
gang oder die Abnahme der Krankheit halten soll- 
ten, um solches der Sanitäts-Öberintendenz in Ge- 
mäfshieit der allgemeinen Instructionen zu überma- R 
chen; dafs man um die Stadt Noja vorläufig einen 
Kordon zieheu solle, bis die Verhaltungsbefehle 
der obersten Gesundheits- Kommittees eingingen; 
dafs man auf der Stelle die Vorkehrungen treffen 
solle, welche die Aerzte von Bari vorgeschlagen 
hatten, und die darin bestanden: die Gesunden 
von den Rranken zu scheiden, temporäre Spitäler 
zu errichten, die Verdächtigen unter Aufsicht zu 
halten, die Todten zu begraben, deren Rleidungs- 
stucke und Hausgeräthe zu verbrennen, und ihre 
Häuser zu verschliefsen; desgleichen ein Kommit- 
ide von Gemeinde - Aerzten unter dem Vorsitz des. 
Friedensrichters zu organisiren, um eine Korrespon- 
denz mit Barı zu unterhalten. Sie bestimmten fer- 
ner die Präservations- und Heilungsmittel, riethen 
an, die Art und Weise, wıe der innere Verkehr 
der Provinz regulirt werden solle, festzusetzen, 
damit sich die Krankheit nicht verbreiten könne, 
und dafs man den Postenlauf durch die Gemeinde 
von Noja nicht mehr zugeben solle; dafs man so- 
gleich 300 Ducati zur Verfügung des Pfarrers von 
Noja bereit halten solle, um unter seiner Verant- 
wortlichkeit, allen denjenigen Familienhäuptern zu 
Hülfe zu kommen, die wegen der Ziehung des 
Kordons nicht mehr auf dem Feld arbeiten könn- 
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ten, um ihr tägliches Brod zu verdienen; dafs ein 
 Gensdarmerie - Lieutenant beauftragt werden solle, 
‚alle diejenigen Effecten herbei zu schaflen, welche 
. die Aerzte in. den gegenwärtigen Umständen fur 
nöthig erachten würden; dafs der Friedensrichter 
“von Rutigliano befehligt werden solle, einen ge- 
nauen Bericht über die Ursachen zu verfertigen, 
die so traurige Wirkungen hervorgebracht hatten: 
Nachdem man die Berichte in der Hanptstadt 
erhalten hatte, blieb kein Zweifel mehr übrig über 
die pestilentialische Natur der fraglichen Rrank- 
heit, Es wurde demnach vorläufig verfügt, daß 
die Stadt Noja aufs Engste sollte eingeschlossen 
werden, und man schikte daher eine Anzahl Trup- 
pen dahin ab. Die Stadt war schon am 29, De- 
cember mit einem Kordon umgezogen worden. 
Wiıe grofs die Wichtigkeit des Augenblicks 
gewesen, und wie viele Schwierigkeiten die Degie- 
rung zu überwinden hatte, um den Uebel abzuhel- 
fen, wird man leicht begreifen, wenn man folgen- 
de Umstände in Erwägung zieht, | 
Nach zehnjährigem Krieg, und vielen politi- 
schen Unruhen genofsen wir des Friedens seit 
kaum sechs Monaten und ungeachtet des versöh- 
nenden Betragens der Regierung, konnte man das 
Königreich mit einem Menschen vergleichen , der 
nach hartnäckiger und heftiger Krankheit mittelst 
einer langwierigen und kränklichen Genesung sehr 
allmälig wieder zum gesunden Zustande gelangt 


N. | 
war, Dabei bedenke man, dafs, wenn jede politi- 
sche Veränderung ihrer Natur nach das Gleichge- 


'wicht-unter den Völkern, bei denen solche statt 


findet, verrücken mufs, dies dann um so fiihlbarer 
wird, wenn zu den Beunruhigungen des Kriegs die 
der Meynungen sich gesellen. Daher geschah es, 
dafs zur Zeit der Entwicklung der Contagion, wäh- 
rend einer Seits die Verwaltungsmaschine der Re- 
sierung ihre gehörige Vervollkommnung nicht er- 
halten haben konnte, die Nation anderer Seits, ob- 
schon äusserlich ruhig und zufrieden, sich, so zu 
sagen, in einem Zustand von Verwirrung befand, 
Man hätte defswegen fürchten sollen, dafs die He- 
bel der Regierung in jener Periode nicht mit der 
Genauigkeit und Geschwindigkeit, welche die drin- 
gende Gefahr gebot, würden gehandhabt werden 
können; allein die That bewies das Gegentheil, 
Mit diesem Verhältnisse vereinigten sich noch 
besondere, und nicht günstigere Umstände, Die 
vorhergegangene Erndte war in allen Provinzen 
sehr karg ausgefallen gewesen: Einige waren so- 
gar mit gänzlicher Hungersnoth bedroht; und wäh- 
rend der freie innere Umlauf und Vertrieb aller 
Lebensmittel gerade am unentbehrlichsten wurde, 
brach die Seuche aus, die alles Zutrauen und alle 
Freiheit des Handels abschnitt. Die Krankheit war 
uber 37 Tage verborgen geblieben, oder vielmehr 
man hatte sie nicht recht gekannt, und die ihr 
Ausgesezten waren indels mit dem ganzen König- 
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reich in Berührung gekommen: und dies geschah 
zu Noja, einem Ort, der von vielen Kaufleuten be- 
wohnt ist, die öfters in Baumwolle zu speculiren 
pflegen, welche sie in der Provinz von Lecce ein- 
kaufen, und zuweilen bis nach der Hauptstadt ver- 
senden, Einige dieser Sendungen hatten wirklich 
gerade in jener verdächtigen Epoche Statt gehabt, 
und Jedermann weils, wie empfänglich für Pestgift 
die Baumwolle ist, und wie sehr ihr das ansteken- 
de Miasma' anklebt. WUeberdies war dieses zur 
Zeit der Messe von Bari, nach der sich alte be- 
nachbarten Ortschaften begeben hatten, und unter 
andern auch die Nojaner, Hiezu kam noch, dafs 
in jener Jahrszeit viele Fuhrwagen aus der Gegend 
der Hauptstadt nach jener Provinz fahren, um Oel 
zu laden; und ınan erhielt zugleich mit der Nach. 
‘richt von der Entwicklung der Pest auch die von 
der Flucht vieler dieser Fuhrwagen aus NojJa, die 
nur um wenige Stunden vorher entschlüpft waren, 
ehe der Kordon um jene unglückliche Stadt gezo- 
gen ward. Nlan bedenke ferner, dafs im Decem- 
ber die Weyhnächtsfeste den innern Verkehr des 
Königreichs mehr beleben, vorzüglich zwischen 
den Provinzen und der Hauptstadt. Auch mufs 
man nicht die Flucht yon mehr als ı7 Nojaner Fa- 
milien übergehen, die, weniger unglaubig als an- 
dere ihrer Mitbürger, sich in verschiedenen Ort- 
schaften und Provinzen zerstreut hatten, wohin sie 
Schrecken und Gefahr brachten. 
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Beym Zusammenflufs so vieler und so unan- 
genehmier Unistande, die öfters unter sich entge- 
gengesezte Mittel erfodert hätten, mulste es sich 
die Regierung angelegen seyn lassen, die manch- 
faltigen schwierigen Aufgaben schnell und bestimmt 
zu lösen. Nämlich: | 
ı.) Die Krankheit in die blosen Mauern von Noja 

einzuengen und da zu bekämpfen 

2.) Die nöthigen Mittel zu veranstalten, um sie 
mit aller möglichen Schnelligkeit in jedem an- 
dern Winkel des Königreichs, wo sie ausgebro- 
chen seyn möchte, zu vertilgen, 

3.) Zuwege zu bringen, dafs unter genauer Beob- 
achiung der strengsten Sanitäts-Befehle der Um- 
satz der ersten Lebensbedurfnisse nicht gehin- 
dert würde, 

Die Operation von No. ı, war allerdings die 
wichtigste, gleichwie sie auch die schwierigste 
war, Um diese zu bewerkstelligen, wurde be- 
schlossen, nicht nur an das Oberkommando des 
HKordons und angesteckten Landes, sondern auch 
der ganzen Provinz von Bari, und der 5 angren- 
zenden von Ötranto, Capitanata und Basılicata, wo 
wegen der Nähe die Gefahr gröfser zu seyn schien, 
einen General mit den ausgedehntesten Vollmach-. 
ten zu senden, begleitet von einem Deputirten des 
Gesundheits - Kommiltes, rücksichtlich der Sani- 
täts - Maasregeln, Das Hommittee entwarf in der 
Eile zwei Gattungen von Instructionen, die eine 
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für den mit dem Oberbefehle beauftragten. Gene- 
ral, die andere für alle diejenigen, welchen man 
die Vertilsung der Seuche ‚anvertraut hatte, In 
diesen Instructionen. war, in aller Kürze vorge- 
schrieben: re | 
1.) Die Formirung des ersten PE Tor dons, 90 

Klafter von der Stadt entfernt, Sodann sollten 
zwei Gräben gemacht werden, der eine, 60, der 
andere: 30 Rlafter von .der Stadt entfernt, jeder 
-6. Neapolitanische Palmi tief und eben so viele 
breit, Diese beiden Gräben sollten nur eine 
Passage in gleicher Linie und Richtung mit dem 
Stadtthor haben. Dieser Durchgang sollte von 
Brettern nach Art der. Zugbrücken ..gemacht 
werden, während der Nacht sollten dıe Balken 
liegen bleiben, und blos die Breiter abgenommen 
werden. ‘ Am Brückenkopf sollte sich ein An- 
schlagzettel befinden, der mit der schnellsten To- 
desstrafe Jeden bedrohe, welcher sich erkühnen 
‚* wurde, die Linie des Kordons zu durchbrechen, 
‚Dieser Anschlagzettel sollte auf verschiedenen 
‚Punkten ‘der Gräben von Distanz zu Distanz 
wiederholt werden. Am Brückenkopf_ sollte 
stets eine zahlreiche Wache gehalten werden, 
nebst einer Baracke fur die Civil=- und Mllitär« 
‚Behörden, Rund um den zweiten Graben soll- 
ten Schildwachen gestellt werden, die sich ein- 
ander zurufen könnten. Die Wache am Brü- 
ckenkopf, so wie die Schildwachen, hatten den 
{ ac 
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Auftrag, auf alles Vieh, Geflügel oder vierfüs- 
sige Thiere, Feuer zu geben, welche die Gräben 
passiren wollten, Wenn irgend ein Einwohner 
sich erdreisten sollte, den ersten Graben zu 
überschreiten, so sollte ihn die Schildwache war- _ 
nen, einzuhalten, und wenn er, ungeachtet die- | 
ser Erinnerung, sich bis an den zweiten Graben 
wagen sollte, so sollte man augenblicklich. auf 
ihn feuern. In diesem Fall sollten zwei Perso- 
nen der ang sesteckten ‘Stadt, den verwundeten 
Schuldigen, oder seinen’ Leichnam holen, um 
denselben ins Innere zu transportiren. Zur 
Nachtzeit sollte nicht nur um die Gräben patru- 

‚Jirt werden: sondern man sollte auch Feuer und 
Laternen von Distanz zu Distanz unterhalten, 
damit die Schildwachen wachsam bleiben und 
im Stand seyn mögten ihre Schuldigkeit zu thun. 
Von dem Brückenkopf aus sollten, den Sanitäts- 
Reglemens gemäfs, die Lebensmittel und alle an- 
dere Bedurfuisse nach dem Innern der Stadt 

' (durch Einwohner) geschickt werden, und man 
sollte nichts anders aus der Stadt in Empfang 
nehmen als Briefe, welche, ehe man sie nach 
ihrer Bestimmung sandte, erst in Essig getaucht 
werden sollten. Vorstehende Verfügungen soll- 
ten streng auf jede Gemeinde angewendet wer- 
den, wo sich die Contagion allenfalls offenbaren 
wurde. 

2.) Sollte sogleich ein zweiter Köhden gezogen 
werden, in einer Entfernung von ungefähr ı0 
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"Meilen im Umkreis um den ersten, dessen Lauf 

nach dem vom Höniglichen General - Komimnissär, 

und von einem Deputirten des Sanitäts-Kommit. 

tees zu nehmenden Augenschein regulirt werden 
‚sollte *). 

Rund um diese Demarkationslinie sollten 
Schildwachen postirt werden, und zwar so, dafs 
eine der andern zurufen konnte, nebst Haupt- 
wachen, in Distanz von i Meile eine von der 
andern, Auf diesen Piketern sellte sich, ausser 
dem Postenkommandanten, auch ein Sanıtäts= 
Agent befinden. Niemanden war es erlaubt, 
sich besagter Demarkationslinie vom Innern des 
Kordons aus zu nähern, ausgenommen gegen- 
über von einem Piket, In diesem Fall sollte 
der Sanitäts-Agent den Reisenden in der gehöri- 
rigen Entfernung um seinen.Namen, Geburtsort 

und Gegenstand seiner Reise fragen, und sich 
unter Beobachtung des Sanitätsreglements, ein 
Certificat des Syndicus seiner Gemeinde vorzei« 
gen lassen, worinn all die vorgenannten Reqgui- 
siten angegeben seyn mulsten, Man sollte einem 
Jeden freye Passage gestatten, der mit einem sol- 
chen Certificat versehen wäre, und keine äussere 
Zeichen von Ungesundheit an sich truge, auch 
keine susceptiblen Sachen, die gewöhnlichen (?) 


*) Man spricht hier von Italiänischer Meilen, wovon 4 1/2 bis 
5 auf eine deutsche Meile gehin« 
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ausgenommen, mit sich führe, noch Pferde oder 
andere Thiere bei sich hätte. 

Man sollte Jedermann von aussen nach dem 
Innern des Rordons mit Lebensmitteln, und an- 


dern, wenn auch susceptiblen Bedürfnissen frei 
“  passiren lassen, | 


% 


Der Sanitäts - Agent sollte ein Register über. 
die Certificate führen, die er von den Leuten er- 
hielte, die von dem Innern des Kordons herkä- 
men, und sollte ihnen dafür einen andern Zettel 
erlassen, vermög welchem sie durchpassiren 
könnten, 
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Die Syndicı der Gemeinden, die zwischen 
dem ersten und zweiten Kordon gelegen waren, 
konnten keinem Menschen, der die Linie passi- 
ren wollte, ein Certificat verabfolgen, wenn nicht 
zuvor eine in jeder Gemeinde niedergesezte 
Commission den guten Gesundheitszustand der- 
selben Gemeinde bezeugt hatte. 


Das Einlaufen, und die Abfahrt irgend eines 
Fahrzeugs von dem Küstenlande, das im Bezirk 
des zweiten Kordons begriffen war, sollte streng 
untersagt seyn, £ 


3.) Ein dritter Kordon sollte um die ganze Provinz 
von Bari gezogen werden, In diesem Kordon » 
sollten gewisse Hauptstrafsen bestimmt werden, 
ausser welchen Niemand der Ein- oder Austritt 

. erlaubt seyn sollte, > 
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Auf einer jeden dieser Hauptstrafsen sollte 
sich ein Sanitäts-Agent nebst einer Hauptwache 
befinden. Diejenigen, welche austreten wollten, 
mulsten vor dem Sanitäts- Agenten erscheinen 
und ein Certificat vom Syndicus ihrer Gemein- 
de vorzeigen, das von den Syndicis aller Ge- 
meinden, durch die sie passirt waren, visirt seyn 
mufste. Dieses Certificat, welches nach den 
Sanitätsreglemens genommen werden -mulste, 
sollte gedachter Agent verwahren, einschreiben, 
und dagegen den Reisenden einen Passierzettel® 
erlassen. | 

Allen denen, welche ausser dem dritten Ror- 
don traten, war es verboten, susceptible Sachen, 
oder Thiere mit sich zu führen: blofs die Rlei- 
dungsstücke, und nicht susceptible Gegenstände 
waren von dieser Regel ausgenommen. | 

‚ Die Staffetten und Postkuriere mufsten auf 
dem Kordon ihre Bespannung und Wägen, die 
sie mit sich brachten, lassen, umd den Sanitäts- 
reglemens gemäls ihre Felleisen abliefern, Hier 
sollten die Briefe gereinigt, (d, i. theils geräu- 
chert, theils in Essig getaucht) werden, und 
man verschaffte frische Bespannung und WVa- 
.. gen. 
| Es war Jedermann erlaubt, ‘sich innerhalb 
des dritten Kordons mit allen Arten von WVaa- 
ren, Sachen und Fuhrwesen zu begeben, Alle 
mulsten aber benachrichtigt werden, dafs sie 
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“beim Austritt weder ıhr Fuhrwesen noch Sachen 
; zurückführen könnten. | 
Es wurde vorläufig das Anlanden und Abse 
geln jeder Gattung von Fahrzeugen auf dem 
ganzen küstenland der Provinz untersagt, blofs 
die Fischerböte konnten des Tags über und ‚im 
Angesicht des Rordons auf den Fang ausgehen, 
4) I Gemäfsheit der Sanitätsinstructionen und vor- 
| läufigen Anstalten für die Pestspitäler wurde 
vorgeschrieben, dals die Aerzte und andere Per- 
‘sonen im Dienste des Spitals mit Niemand Ge- 
meinschaft haben könnten; dafs alles, was ins 

Spital gebracht werde, mit der gehörigen Vor- 

sicht empfangen, und nichts herausgelassen wer- 

den sollte, als Briefe und Geld, welche zuerst 
NET Essig getaucht werden mufsten ; und dafs der 
Fingang weder Menschen noch Vieh erlaubt 
seyn sollte. 

Es sollte eine Demarkationslinie mit einem 
Seil gezogen werden, die man nicht überschrei- 
ten durfte, Diese Linie sollte sich zwischen 
zwei Gräben befinden, die breit genug waren, 
dafs weder Menschen noch Thiere darüber sprin- 
gen konnten, Die Wachen sollten zwischen 
dem äussern Graben und dem Seil postirt wer- 
den; und längs dem innern Graben sollte man 
Pfähle errichten, an deren Spitze das Verbot 
angeschlagen werden sollte, dafs Niemand unter 
Todesstrafe die Linie verletzen könne. | 
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Die Angestellten und Gesundheitsofliciere 
des Pestspitals, wann sie die Kranken besuch- 
ten, sollten mit einem langen Ueberkleid von 
gewächsten Taft, Pantalons von gleichem Stoff, 
und einer Maske bedeckt seyn. Das Ueber- 
kleid sollte einen Kapuz und lange Aermel ha- 
ben, die nöthigenfalls auch zu Handschuhen 
dienen könnten, Sie sollten überdies Holzschu- 
‚he tragen, und immer einen Stock in der Hand, 
7 Neapolitanische Palmen lang, mit eisernen 
Spitze und Hacken, um die Kranken, oder 
Leichname damit aufzudecken. | 

Vor und nach den Besuchen sollten sich die 
Angestellten die Hände und das Gesicht mit an- 
tiseptischem Essig waschen, und die Rranken- 
wärter, welche den Verpesteten zur täglichen 
Bedienung beygegeben sind, sollten diese WVa- 
schungen mehrere Male des Tags wiederho- 
len 9 

Die Krankenwärter sollten stets mit einer lan- 
gen unten platten Zange versehen seyn, um damit 
‘den Kranken das Nöthige zu reichen, und Lap- 
pen, Fäden, Papierchen, u. d. g. vom Boden 
aufzuheben, welches alles augenblicklich. ver- 
brannt werden mulste. 


. 
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‚*) Dieser Essig bestand aus mehreren aromatischen Substan- 
zen, als Campfer, Myrrha, Majoran, Rosmarin, Mentha, 
u. s, w, in gutem Weinessig unter einem mässigen Wär- 


megrad in vier Tagen digerirt. 
% 
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j 
Die schwarze Wäsche der Betten sollte erst 
in einem Zuber voll Wasser mit Essig einge- 
weicht werden; hierauf in die Lauge gethan, 
und dann nach der Regel gewaschen, und an 
der Sonne getrocknet werden, | 

Die Leichname sollte man in’ eine Bahre mit 
langen Tragstangen fallen lassen, und nach der 
Begräbnifsstätte bringen, wo die Gräber 8 Nea- 

 politanische Palmen (etwas über eine Rlafter ) 
tief seyn mulfsten. Auf die todten Körper sollte 
man eine gewisse Quantität Kalk werfen, 

Die Kammern und das Locale der Kranken 
söllten jeden Morgen mit Salpetersauren - Däm- 
pfen geräuchert werden. Des Nachmittags 
sollte man die Fufsboden ınit dem oben benann- 
ten Essig besprützen. 

Man prägte den Angestellten ein, sich die 
| Extrömtitäten öfters mit frischem Banmöl, süssem 
Mandelöl, Fett, oder Pomade einzuschmieren, 
oder aber sich beständig mit VVasser, aha 
Essig etc. angefeuchtet zu halten. 

Die Berührung zwischen gesunden Personen, 
die im Spital angestellt waren, war ebenfalls 
untersagt, > 

Den Aerzten wurde eingeschärft, die kräf- 
tigste Kurmethode zu gebrauchen, um das 
Uebel zu bekämpfen, und die gröfste Aufmerk- 
samkeit im ersten Stadium des Fiebers anzu- 
wenden, wo man sich wenig auf starke Abfuh- 


a) 
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rungsmittel verlassen mufs, Schweifstreibende 
Mittel, die Serpentaria virginiana, und China 
in koncentrirbaren Dekokten, Minderers Geist, 
oder amoniakalisches Acetat, Schwefel - und 
Salpeter-Aether, spirituöse Tinkturen, und Opi-. 
um im zweiten Stadio, oder aber im höchsten 
Grad der Entkräftung die Antimonialien (?) und 
vorzüglich James’s Pulver mit Biebergeil, Mo- 
schus, China, Campfer, Ipecacuanha, und der- 
gleichen vermischt; Eintauchen in ein sehr war- 
mes Bad, Einreibungen mit lauem Baumöl, 
wurde durch obengenannte Instructionen em- 
pfohlen. Oxyrat, vegetabilische und minerali- 
sche Limonaden, Weinwasser, karbonisirtes 
Wasser *) wurden gleichfalls als Getränke an- 
&erathen. Die Anthraces sollten mit China, die 
mit Citronensaft und Campfer versezt worden, 
zu heilen versucht werden; die harten Karbun- 
keln, sie mochten erst im Anfang oder schon an- 
geschwollen seyn, sollten mit erweichenden, 
oder zertheilenden Umschlägen bis zur Suppu- 
„ration behandelt werden, ın welchem Zustande 
sie von selbst aufzubrechen pflegen, wobei man 
die Anwendung des Feuers und der Epispasti- 
corum verbot, | 


“ 5,) Endlich wurde eine Verordnung fur das Ob- 


servations-Spital, und für das Innere der 
- Gemeinde von Noja erlassen, 


*) Wasser mit gebrannten Brodstücken in Infusion. 


S 
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In dieses Spital sollten alle Personen, von 
welchem Stande oder Geschlecht sie seyn moch- 
ten, aufgenommen werden, die mit sporadischen 
oder gemeinen Krankheiten behaftet waren, 
Wenn sich sodann bei irgend einer dieser Per- 
sonen die herrschende Krankheit entwickeln 
sollte, so mufste man solche unverzüglich nach 
dem Pestspital schicken. 

Aus jedem Hause, wo ein angestecktes In- 
dividuum gewesen war, sollte man die Einwoh- 
ner sogleich entfernen, ohne ihnen zu erlauben, 
irgend etwas mitzunehmen, ausgenommen nicht 
empfängliche Sachen; und alles Hausgeräthe 
und Mobilien verbrennen, das Haus ausfegen, 
und überall sorgfältig waschen lassen, und drei 
Tage lang muriatische Fumigationen machen, 

Es wurde vorgeschrieben, die Todten ohne 
religiöse Ceremonien zu begraben, die Proces- 
sionen zu untersagen, so wie den Zusammen- 
‚lauf und die Versammlungen vieler Leute. 

Den Verwandten der Kranken war es er- 
laubt, in einer bestimmten Stunde des Tages 
ins Observations - Spital zu kommen, jedoch 
mulsten sie stets mit Sanitätswache begleitet seyn. 

Man empfahl sehr die Reinlichkeit auf den 
Strassen, und in den Häusern, und das Be- 
sprützen dieser leztern mit oben benanntem Es- 
sig, so wie auch die Salpeter- und muriatischen 
Fumigationen, 
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"Im Observations-Spital sollte ein Saal für die 
verdächtigen Rranken ‚ bestimmt werden, worin 
all diejenigen untergebracht werden sollten, die 
vom Fieber angefallen würden mit Symptomen 
von starken Kopfweh, Erbrechen, oder Eckel, 
und mit emem Anfang vom Durchfall, Der Ein- 
tritt in diesen Saal war Jedermann untersagt, 
ausgenommen den Aerzten und ıhren Gehulfen, 
welche alle die Behutsamkeit anwenden mulfsten, 
die man in den Pesthäusern haben mufs. 
Das Schlachten des Viehs war nicht erlaubt, 


- indem man blols reines in Stücken gehauenes 


Fleisch nach der Gemeinde bringen konnte. 

Es wurde verordnet die Hausthiere zu töd- 
ten, und sie in den Stadtgärten zu begraben. 

Sobald man ein verdächtiges Fieber in den 
benachbarten Gemeinden von Noja gewahr würs 
de, sollten die Ortsärzte den Kranken nach den 
Observations-Spital bringen, und den Sanitäts- 
reglemens gemäls durch die Kordons passiren 
lassen. | 

Sollte irgend ein Einwohner von Noja sich 


in einer benachbarten Gemeinde verborgen, 


oder geflüchtet haben, so sollte sein Aufenthalts» 
ort sogleich ın die Acht erklärt werden. 


Nachdem die Instructionen auf diese VWVeise 


abgefafst, und vom König genehmigt waren, wurde 
der Generalmajor Mirabelli erwählt, um das 
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Oberkommando der obgenannten vier Provinzen 
von Barı, ÖOtranto, Basilicata und Capitanata zu 
übernehmen. Die Art, wie sich dieser würdige 
Mann in so gefährlichen Umständen betragen, hat 
die Wahl des Monarchen gerechtfertigt, und er 
hat sich dadurch die Dankbarkeit der ganzen Na- 
tion erworben, Ihm wurde der Ritter Garofalo, 
Deputirter des ‘Ober -Sanitäts-Kommittees, zuge- 
geben, um ihn in den Sanitätssachen zu unterrich- 
ten, die ein Militär allerdings nicht im Detail ken- 
nen kann. Auch dieser Leztere hat sich grosses 
_ Verdienst und Lob erworben, und dem Kommit- 
tee, von dem er Mitglied war, Ehre gemacht. 

Man kam überein, dafs sowohl der General- 
major‘ Mirabelli als der Ritter Garofalo in 
beständiger und directer Korrespondenz mit dem 
General- Oberintendenten von Gennaro stehen 
sollten, welchem es oblag, die allgemeine Norm 
der grossen Operationen vorzuschreiben, die nach 
und nach zu Folge der vom Ober - Sanıtäts - Kom- 
mittee angerathenen Methoden vorgenommen wer- 
den sollten. had 

Zugleich wurden Umlaufs-Schreiben an die In- 
tendenten aller Provinzen des Königreichs erlassen, 
um ihnen die traurige Begebenheit anzuzeigen, und 
die strenge Beobachtung der Sanitätsgesetze einzu- 
schärfen. Den Intendenten von Terra dı Otran- 
to, Capitanata, Basilicata und Principato Ultra 
wurden sogar die für die Provinz von Bari ver- 
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fertigten Instructionen ihrem ganzen Inhalt nach 


übermacht, damit sıe sich ın ıhren Verrichtungen 
 darnach benehmen könnten, 


Nicht nur im Königreich allein liefs man die 
Nachricht von der Seuche zu Noja verbreiten, 
sondern 'man machte es sich zur- heiligsten Pflicht, 
alle auswärtige Sanitätskommissionen, mit denen 
das Kommittee zu Neapel in Verbindung stand, 
davon zu unterrichten, und dies wurde in. mög- 
lichster Eile mittelst eines andern Circulars bewerk- 
stelligt. 


Es wurden die gemessensten Befehle gegen 
diejenigen Angestellten gegeben, die in diesem kri- 
tischen Zeitpunkt die Schwachheit hätten, ihren 
Posten zu verlassen, : 


Die nöthige Vorsicht für die: Passage der en 
riere, und anderer Wagen, die aus der Provinz 
von Barı kamen, en nicht aus der Acht gelas- 
sen. Ein Deputirter des Sanitäts-Kommittees, und 
ein Mitglied von der medicinischen Facultät des- 
selben Kommittees, nebst vier Sanitäts- Wachen, 


begaben sich nach Marigliano, um da die ‚Briefe 
zu reinigen. 


- 


Die ı7 Nojaner Familien, die von Noja ent- 
flohen waren, wurden alle in verschiedenen Orten 
angehalten, und mit allen ihren susceptiblen Hab- 
- seligkeiten unter strenge Kontumaz gesezt, Es 
wurden. überdies genaue Nachsuchungen ange- 
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stellt, um die aus Noja weggeschaften Waaren zu 


entdecken. | 4 
So wie der Generalmajor Mirabelli in der 


Provinz angelangt war, unterliefs er nichts, was 


zum WVohl der Sache beitragen konnte, Er ver- 


fügte sich nach der Linie des ersten Rordons, um 


‚die Arbeiten zu besichtigen, die schon ziemlich 
vorgerückt waren In Betracht, dafs die bereits 


angeordneten Vorsichtsmaasregeln, alle Gemein- 
schaft mit dem angesteckten Orte abzuschneiden, 


nicht zulänglich wären, um die andern Gemeinden 


der ihm anvertrauten vier Provinzen in Sicherheit zu 


stellen; indem sich die Seuche mittelst der aus | 


Noja, zur Zeit, wo sich die Krankheit schon ent- 
wickelt hatte, bezogenen Waaren mittheilen könn- 
te, befahl er, dafs man unter schwerer Strafe alle 
seit dem ı5. November, auf was für eine Art es 
auch immer seyn möchte, aus Noja erhaltenen 
Waaren, 'als Baumwolle, Flachs, Hanf, Leinwand, 
u.d.g. anzeigen sollte. Die Syndici der Gemein- 
den, so wie sie die Anzeige von dergleichen WVaa- 
ren erhalten, sollten sie den Sanitäts - Reglemens 
gemäfs in einem abgesonderten, und wohl ver- 


wahrten Orte niederlegen lassen, und dıe Inten-, 


denten sogleich davon unterrichten, Diese sollten 


erklären, was für einen Gebrauch man damit ma= 
chen sollte, und, wenn sie es für rathsam hiel- 


ten, solche den Flammen zu übergeben, so soll- 


ten sie zugleich den Ligenthümer in baarer Münze 
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dafür entschädigen lassen, Er versprach eine Be- 
lohnung von tausend Ducatı einem Jeden, der ent- 
weder unter seinem eigenen Namen oder anonym 

‘das Daseyn anzeigbarer Waaren, und die nicht 
von den Eigenthümern angezeigt worden wären, 
denunziren würde, und die nemliche Prämie ver- 
sprach er denjenigen, welche Nachlässigkeit öffent- 
licher Beamten in Erfüllung ihrer disfälligen Pflich- 
ten zu seiner Kenntnifs bringen würden. 

Nachdem nun die Stadt Noja solchergestalt 
eingeschlossen war, lag es der Regierung ob, für 
den Unterhalt der Einwohner zu sorgen, und in 
der That wurde disfalls nichts verabsäumt. Die 
Nojaner bekamen nicht nur alles Nöthige, was 
zur Leibes Nahrung gehört, sondern auch Rleı- 

‚dung. Es wurde für diesen Gegenstand. eine 
Hauptniederlage in Rutigliano errichtet, 4000 

. Rationen ‘wurden täglich nach der Stadt gebracht. 
Die Subsistenz der weniger Vermögenden wurde 
gänzlich auf Kosten der Regierung bestritten. 

Man hielt die Anzahl der Ortsärzte nicht. für 
zulänglich fur die Ausrottung des Uebels; es wur- 

‚ den daher von Neapel aus ein Arzt, ein Wundarzt 

und vier Practicanten dahin abgeschickt. Ausser 
der Hülfe, die sie in Verbindung mit den in Noja 
ansässigen Aerzten leisten sollten, konnten sie auch 

' von ‚grofsem Nutzen zur Zeit der Ausreinigungen 
seyn, welche sehr viel Aufmerksamkeit erfodern. 
Mit diesen vereinigten sich zwei Regimentsfeld- 
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scherer, die sich freiwillig den Gefahren der An 
'steckung aussezten, und sich daher die öffentliche 
Achtung erwarben. Das Innere der Stadt wurde 
in ı8 Sectionen getheilt, von welchen 6 die ange- 
steckten und ı2 die gesunden genannt wurden. 
Jedoch gaben auch diese leztern zuweilen einen 
Kranken. Einer jeden Section wurde eine kleine 
Sanitätskommission beigegeben, die unter den Ein- 
wohnern selbst erwählt, und der Gentral-Rom- 
‚mission untergeordnet war. Alle wohlhabenden 
Familien mufsten sich in ihre Häuser einschliesen, 
und es war ihnen, ausdrücklich verboten, solche, 
aus was fir einer Ursache es auch a mochte, 
zu verlassen, 

Sobald sich in einem Hause die Seuche ge- 
offenbart hatte, wurden die Einwohner heraus ge- 
schaft und in die Lazarethe eingesperrt, die Haus- 
ihüure wurde zugemauert, und das Haus mit einem 
rothen Kreuz bezeichnet. Die Habseligkeiten der 
Angesteckten wurden verbrannt, 

Um mit Schnelligkeit von dem GEmelähitte. 
zustand der Stadt unterrichtet zu werden, wurde 
eine Stunde des Morgens bestimmt, in welcher 
unter dem Läuten der Glocken alle Familienhäup- 
tier. wach seyn mufsten, um am Ausgang ihrer 
Häuser der Sanitätskommission Rechenschaft zu 
geben von dem Gesundheitszustand der Individuen 
ihrer Familien, und dies wurde jeden Abend wie- : 
derholt, 


— 
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Eine Militärmacht wurde im Innern der Stadt 
zusammengezogen, um. die öffentliche Ordnung 
und die Operationen des Kommitiees zu sichern, 

Die Unerschrockenheit der Aerzte und Wund- 
ärzte, die nach Noja gekommen waren, war so 
grofs, und sie fingen au, die Kıanken tınd deren 
Schwären und Karbunkel mit einer so grolsen 
Dreistigkeit der Berührung zu-behandeln, dafs die 
medicinische Facultät des Ober -Sanitäts - Kommit- 
tees sich genöthiget sah, solche zu mäsigen, 


Nachdem man nun für die Hauptsache ges 
sorgt hatte, nemlich für die Einschränkung und 
Kur des Uebels, so blieb der Regierung ein ande 
rer nicht weniger wichtiger Gegenstand übrig, 
der nämlich, jeden Funken von Ansteckung, wele« 
‚cher sich irgendwo zeigen könnte, zu vertilgen, 
Auch war diefs keine ungegründete Furcht, Die 
Flucht der Nojaner Fainilien, deren oben erwähnt 
worden, die plözliche Rückkehr einer grofsen An- 
. zahl Reisender aus der angesteckten Gegend, ehe 
noch der Kordon gezogen war, von denen Einige 
bis nach der Hauptstadt. gekommen waren, und 
daselbst durch ihre Uebertreibungen Schrecken 
verbreitet hatten, eine beträchtliche Menge Baum+ 
wolle, die von Nojaner Kaufleuten verschickt, und 
sowohl nach Neapel, als nach der benachbarten 
Stadt Cava gebracht worden war, erheischten die 

weisesten Vorkehrungen, Es wurden daher über« 
| 0°” ! 
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all Sanitäts- Kommittees errichtet, und alle Auf- 
merksamkeit wurde angewandt, um jede verdäch- 
tige VVaare zu entdecken, die nach irgend einem 
Winkel des Königreichs mochte gebracht worden 
seyn, 

Die Berichte, welche man über die Fort- 
schritte der Pest ausserhglb des Königreichs er- 
hielt, machten es rathsam, noch ausser dem Kor- 
don an den Jonischen und Adriatischen Küsten, 
Kriegsfahrzeuge im Kanal von Messina kreuzen 
zu lassen, um die Durchfahrt all derjenigen Schiffe 
zu verhindern, welche aus den Jonischen Inseln, 
von der ganzen Küste von Dalmatien bis Triest 
exclusive, vom Littorale von Noja oder von irgend 
einem andern Ort, wo die Pest existirte, nach ir- 
gend einem Punkt der Küste des Königreichs am 
Tyrrhenischen Meer (die unreinen Lazarethe aus- 
genommen) bestimmt seyn möchten, so dafs das 
Königreich von allen Seiten bewacht war. 

Ueberdiefs wurde noch die gröfste Aufmerk- 
samkeit im ganzen Königreich angewandt auf al- 
le Zeichen von ansteckenden Krankheiten, die 
sich offenbarten. Es geschah leider! öfters, dafs 
aus Mangel an Lebensmitteln auf verschiedenen 
Punkten des Reichs gefährliche’ Fieber ausbrachen. 
Aber glücklicherweise hat man keine Zeichen der 
Pest ausser dem Kordon von Noja entdeckt, ° 

In der Gemeinde. von Carpinone, in der 
Provinz von Molise, hatte sich eine Art von epi«. 
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demischem Faulfieber geoffenbart, das ohne 
Unterschied die ärmere Klassen ‚angriff, und wenn 
es einmal in einer Familie eingerissen war, so 
überfiel es alle Individuen derselben, Um’ dieser 
Epidemie einen Damm zu sezen, wurde die Ge- 
meinde in Quartiere getheilt, Kommittees errich- 
tet und eine strenge Absonderung aller Kranken 
vorgenommen, denen man jedoch alle Hulfe, wel- 
che die Arzneikunst darbot, angedeihen liefs, und 
den Armen wurden Beisteuern gereicht. | 

Zu gleicher Zeit hatte sich ein endemisches 
Fieber in der Gemeinde von San Severino in 
Basilicata gezeigt. Auch hier liefs man nichts un- 
versucht, um die Fortpflanzung des Fiebers zu 
hemmen, das binnen kurzer Zeit ungefähr 5o Per- 
sonen ergriffen hatte, Die angewandte Vorsicht. 
hatte einen glücklichen Erfolg, und die zu rechter 
Zeit geleistete Hülfe vernichtete die EN. an 
der nur drei Individuen starben. 

In der Gemeinde von S. Giorgio la Mo- 
lara, in der Provinz von Avellino, hatte sich ein 
' gastrisch nervöser Typhus gezeigt, ‚der sich vor- 
zuglich in den ärmern Klassen einschlich. ‘Es 
wurden auf gleiche Art, wie in den obgenannten 
Fällen, die kräftigsten Maasregeln getroffen, und 
man hatte bald das Vergnügen, die Krankheit grad- 
weise abnehmen und ausgerottet zu sehen. | 

Nicht weniger Thätigkeit wurde angewandt 
um sich einer Art epidemischer Fleckfieber 
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zu wıdersezen, das sıch ın der Stadt Saffano, ın 
der Provinz von Salerno, entwickelt hatte, und 
das ohne Unterschied alle Klassen von Einwoh- 
nern ergriff. Die Hauptphänomene, die es be- 
. gleiteten , waren, Schwere des Kopfs, Trägheit 
und Müdigkeit. der Glieder, Lenden und Ruck- 
weh, und Schmerzen in den Schulterblättern. Der 
Puls war schwach, ungleich und langsam, Am 
dritten oder vierten Tag der Krankheit bekamen 
die Patienten Ohrenbrausen, rothe Augen, und, 
Gefubl von Hitze im Gaumen. Am 5. bis zum 7. 
fing der Fleckenausbruch vom Hals an, und dehnte 
sich nach und nach uber die Brust und den ganzen 
Leib aus. In dieser Epoche bemerkte man auch 
subsultus tendinum, ein Zittern der Hände, eine 
Verwirrung der Geisteskräfte, einen glühenden 
Durst, und oft Abneigung vom Trinken, erschwer- 
tes Schlucken, Phantasiren, Convulsionen, Ent- 
kräftung, verschieden gestaltetes Fieber u. s. w, 
Diese Krankheit, der sehr unangenehme Nach- 
richten vorangegangen waren, und die viele Furcht 
verursacht hatte, sah man dennoch in Kurzem be- 
zwungen. RER 
Man fand es gleichfalls für nöthig, Maasre- 
geln gegen ein dysenterisches Fieber oder “ 
“eine übelartige Ruhr zu nehmen, das sich in der 
Gemeinde von Campagna, in der gleichen Pro-_ 
vinz von Salerno, geäussert hatte, so wie gegen 
eine Krankheit ähnlicher Art, welche sich in 
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der ’Gemeinde von Cat tiglione, "am "Pescara 
Flufs, in der Provinz von Teramo, gezeigt hatte, 

Die dritte Schwierigheit, die sich der Regie- 
rung entgegensezte, war der grolfse Mangel an 
den ersten Lebensbedürfnissen ‚ weswegen man 
die Sanitäts-Reglemens mit den Verproviantirungs- 
Anstalten zu vereinigen trachten mufste, 

Die Lösung dieser Aufgabe war um so drin- 
gender, da gerade aus der Provinz von Barı und 
aus der von Foggia das Getraide und Korn in 
grosser Menge nach dem übrigen Königreich ver- 
führt wird. Zum Glück für die Menschheit sind 
beinah alle Lebensmittel der Ansteckung nicht 
empfänglich; die Gefahr lag daher mehr in den 
Fuhrleuten, als in den Comestibilien. Der Han- 
_ del damit im Innern des Reichs wurde deswegen 
‚ nach dem schon bekannten System der: Sanitäts- 
Zeugnisse eingerichtet, nach den Umständen des 
Augenblicks mödificirt, und in den verschiedenen 
Arten seiner Anwendung gänzlich entwickelt. 

Kurz es wurde festgesezt, dafs in den Pro- 
vinzen von Bari, Ötranto, Capitanata, Basilicata 
und Principato Ultra kein Mensch im Innern der Pro» 
vinz, zu der er gehörte, reisen könne, ohne ein 
‘ Certificat vom ‚Syndicus seiner Gemeinde zu ha- 
ben, welches den Gesundheitszustand derselben 
Gemeinde enthielt, und von der Sanitätskommis- 
sion des Orts anerkannt worden. Im Fall aber 
Jemand ausserhalb seiner Provinz reisen wollte, 
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so RUF festgesezt, dafs das Certificat vom Unter- 
Intendenten des Districts, oder vom Intendenten 
der Provinz selbst visirt seyn mulste.. Es wurden 
daher die Syndicı daftır verantwortlich gemacht, 
dafs alle Kranken ihrer Gemeinden :von Aerzten 
besucht wurden, ‚ um. das Erforderliche: ın Ruck- 
sicht ihres Uebelbefindens zu vernehmen. 

Da sich der Fall ergeben konnte, dafs ein 
Einwohner oder Durchreisender in obbesagten 5 
Provinzen aus Bosheit oder Nachlässigkeit es ver- 
suchen möchte, den Absichten des adoplirten Sy- 
stems: zu entgehen, und etwa nach einem andern 
Ort des Königreichs ohne ein in gehöriger ‚Form 
ausgefertigtes Sanitälszeugnils. kommen möchte, 
und um diejenigen sicher zu.stellen, welche nicht 
verfehlten „.:sich. mit einem solchen Zeugnils zu 
versehen, so wurden in der Folge nachstehende 
Beschlüsse genommen, dıe nıcht nur für die Reisen- 
den aus den Provinzen von Lecce, Bari, Basilicata, 
Capitanata und Avellino in den andern Provinzen 
des Reichs gültig waren, sondern auch für die aus 
den 5 genannten Provinzen unter sich: 

1.) Jede aus der Provinz von Bari kommende 
Person, die mit einem Sanitäts-Zeugnifs versehen 
wäre, und keine susceptiblen Sachen mit sich 
führte, sollte freien Einlafs erhalten, 

2.) Eine aus den Provinzen von Ötranto, Capita- 
nata, Basilicata und Prinzipato Ultra kommende 

"Person, die mit einem Sanitäts - Zeugnils verse- 
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hen wäre, sollte freien Finlafs erhalten, auch 
_ wenn solche susceptible Sachen bei sich führte, 


3.) Eine Person, die von diesen 4 lezten Provin- 
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zen herkäme, und kein Sanitäts- Zeugnils hatte, 
dagegen aber mit einem Pals, oder sonstigem 


. glaubwürdigen Dokument versehen wäre, und 


keine susceptiblen Waaren bei sich führte, sollte 
einer Ttägigen Kontumaz unterworfen werden, 


4,) Eine aus den obgenannten 4 Provinzen ohne 


irgend ein Document kommende Person sollte 
in strenger Kontumaz verweilen, bis der Syndi- 
cus: der Gemeinde, wo die Person angelangt, 
amtlich Nachricht über den guten Zustand der 
Gemeinde, von welcher solche hergekommen, 
eingeholt habe. Falls er keine gute Nachricht 


erhielte, sollte die Person in gıtägige Kontumaz 


gesezt, und nicht freigelassen werden, als nach- 


.. dem ein Arzt solche untersucht, und deren gu- 


ten Gesundheitszustand zugesichert habe, 


5,) Eine aus der Provinz Barı ohne Gesundheits- 


Zeugnils kommende Person sollte, wie oben, 
der 2ıtägigen Kontumaz unterworfen werden. 


6.) Wenn eine aus der Provinz Bari mit Gesund- 


- 


heits- Zeugnils konımende Person, ausser den 
gewöhnlichen Kleidungsstücken, susceptible Sa- 
chen mit sich gehabt hätte, sollten solche ver- 
brannt und die Person einer Rontumaz von 28 
Tagen unterworfen werden, welche von dem 
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Tag anfangen sollte, wo sich solche von den Sa- 
chen getrennt hatte, 

7.) Wenn eine aus der Provinz Barı kommende 
Person mit Gesundheits-Zeugnifs versehen wor- 
den, aber susceptible Sachen mit sich führe, so 
sollten diese den Flammen übergeben, und die 
Person einer Aotägigen Quarantän unterzogen 
werden, 

8) VVenn Jemand aus den 4 Provinzen von Lecce, 
Basilicata, Capitanata und Avellino mit suscepti- 
blen Waaren und ohne irgend ein Dokument ge- 
kommen, sollte man die Person einer Kontumaz 
von 2ı Tagen unterwerfen, und die Waaren 
sollten mit der Person bis nach gemachten Ex- 
perimenten darin verweilen. 

Falls man keine Aufklärung darüber erhiel- 
te, sollte die ın Kontumaz stehende Person in 
Berührung mit den WVaaren gesezt werden, und 
noch 2ı Tage verweilen, ausser denen, die sie 
bereits in Kontumaz zugebracht, da diese 2ı 
Tage blos von dem Tag anfangen sollten, in wel- 
chem sie sich mit den Waaren in Berührung ge- 
sezt hatte. 

9.) Wenn eine aus den gedachten 4 Provinzen 
kommende Person susceptible WWaaren und kein 
Sanitäts- Zeugnifs, dagegen aber andere gültige 
Documente gehabt hätte, so sollte man diese 
Person dem im 4. Art. ausgedruckten Fxperi- 
ment unterwerfen, und die Güter sollten nebst 
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derselben in Kontumaz bleiben, bis man die 
nöthige Aufschlüsse über deren Ursprung erhal- 
ten haben würde... Falls man aber keinen Auf 
schlufs darüber bekäme, so sollte die in Kontu- _ 
maz sich befindende Person mit den Gütern in 
Berührung gesezt werden, yad so:ı4 Tage zu- 
bringen. 

Da nun hiebei die Kenntnis der für die An-. 
steckung empfänglichen Waaren oder für 
susceptibel zu haltenden Sachen in Jedem 
Augenblick jedem Einwohner des Königreichs nö- 
thig wurde, so liefs man darüber folgende Liste 
in allen Provinzen öffentlich bekannt machen und 
austheilen, so wie auch, die Mittel anzeigen, durch 
welche man mehrere Effekten reinigen könnte. 

Für infectionsfähig wurden erklärt: 

Schaafwolle aller Art, rohe und verarbeitete. 

Baumwolle, rohe und verarbeitete, 

Rofshaare, 

Flachs, roher, gesponnener und verarbeiteter. 
Desgleichen das Werg. 

Hanf, roher und verarbeiteter, so auch das 
Werg. | 

Seide, rohe und verarbeitete, 

Seidenabgang. Desgleichen 

Felle und Häute aller Art, 

Wollen, Leinen und Seidenwaaren jeder Gat- 
tung, 

Federn, Schwämme, 
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Papier, Pappendeckel,' Biicher, Pilgern. 

-" Ungetheertes Tauwerk und Strickwerk. 

Eingefädelte ae Hosenkränze und Pa- 
ternoster, 
| Kurze, d. i. Eisen - Stahl- und Messing: -WVaa- 
ren, wenn solche schmutzig, rostig, oderi ın auBURD- 
tible Sachen eingewickelt sind, 

Lumpen, 

| Vergoldung oder Stickerei auf Wolle, Een, 
Rolshaar, Baumwolle, Leinen, 

Metalle und Geld, wenn solche schmutzig 
oder rostig sind. 

Abgekochtes Fett, Talg- und Wachslichter. 
Alle Sorten Wachsarbeiten. 

Frische und getrocknete Blumen, 

Saflor und Safran. 

“Früchte, die Flaum oder FEORN NEN Gestrippe 
haben. lage 

Alle Arten getrockneter Früchte, 

“ Ungeschälte Pistaciennüsse, Mandeln und 
Datteln, | 
Wollichte, haarige oder gefiederte Thiere. 

Hüte, Rleye, 

Alle Arten Getraide und Korn sind ihrer Na- 
tur nach nicht stisceptibel; es können sich aber 
Partikeln darunter vermischt befinden, die suscep- 
tibel sind, als Fäden, Gestrippe, Lumpen, Pa- 
pier u, d, g., auf welches man sehr Acht haben 
muls, | 
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Alle obgenannte VVaaren, wenn solche von 
einem angesteckten Ort herkommen, können nicht 
ohne Gefahr manipulirt werden, wenn sie nicht 
zuvor nach den Sanıtätsregeln ausgereinigt WOr- 
den sind. 

Briefschaften und Papiere, um sie Zu reini- 
gen, müsseh Zuerst an zwei oder drei Stellen durch- 
schnitten werden, sodann werden sie zwei oder 
drei Minuten lang in Essig getaucht und am Feuer 
getrocknet und geräuchert, 

‚Das Geid wird gereinigt, indem man es durch 
Essig ziehen läfst. 

Geiraide und Korn werden vermittelst eines 
Siebes, das ganz von Eisen oder sonst einem Me- 
tall seyn mufs, gereinigt. 

Wenn die Oelsäcke oder Schläuche auch von 
Aussen mit Oel getränkt sind,. so hören sie auf, 
susceptibel zu seyn. Im entgegengesezten Fall 
mufs das Oel in Fässer gefüllt werden, ohne dafs 
Jemand in Berührung mit den Säcken oder Schläu- 
chen komme. - 

Da die Ausreinigung aller andern obenbe- 
schriebenen WVaaren nirgends als in den Localen 
der Lazarethe vorzunehmen erlaubt ist, und durch 
in diesem Fach bewanderte, Leute geschehen mußs, 
so wurde die 'Verfahrungsart in der angeführten 
Liste bekannt gemacht. Ro 

Durch ein Königliches Decret wurde de Ge 
traide, welches man vom Ausland nach der Haupt« 
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stadt bringen würde, von allen Zöllen befreit, und 
überdies noch eine Prämie von 3 Carlini per To- 
molo, denjenigen Kaufleuten FÜGRRETZA, welche 
solches einführen wurden, 


s 


An gestellte Untersuchungen um die Ur- 
quelle des Uebels zu erforschen. 


’» Der Friedensrichter von Rutigliano wurde be- 
auftragt, den Hergang der Thatsachen zusammen- 
zustellen, um dem Anfang der Menschenseuche zu 
NojJa auf den-Grund zu kommen, Man hatte das 
Gerücht verbreitet, dafs ein Korfiotter Schiff, das 
aus Smyrna gekommen, einige angesteckte Häute 
an dem zwischen Bari und Mola gelegenen öden 
Strande gelandet habe, dafs Luzio Mastrogiacomo 
von Noja solche in sein Magazin gebracht, und 
dals die Familie Serino, welche in einem an das 
Magazin stofsenden, und damit communicirenden 
Hause wohnte, die erste gewesen sey, die ange- 
steckt wurde. . Liborio dı Donne und dessen Frau, 
von denen weiter oben geredet worden, waren 
mit Serino verwandt und hatten von denselben ein 
Bett entlehnt. Pasqua Capelli, Frau des Liborio, 
war das erste bekannte Schlachtopfer dieser Land- 
plage. Ein dichter Schleier wird vielleicht auf 
immer den wahren Ursprung der Ansteckung ver« 
bergen. Luzio Mastrogiacomo, der in Bari arre- 
tirt worden, starb dort im Gefängnils, elıe er noch 
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etwas eingestanden hatte, Er wurde von der 
Krank heit nicht ergriffen, vielleicht weil er, nach- 
dem er dıe Kontrabande gemacht hatte, sich nach 
der Provinz Lecce begab, woselbst er verblieb, 
bis sein Arrest anbefohlen wurde. 


Thatsachen, die während dem Fortgang. 


der Seuche vorgefallen sind, und Ge- 


schichte ıhrer Ausrottung. 


In Betracht der von der Regierung ertheilten 
eisen Befehle, und der Pünktlichkeit, mit wel- 
cher dieselben ausgeführt wurden, hatte man Ur- 

sache zu hoffen, dafs das Uebel abnehmen, und 
bald ginzlich ausgerottet werden würde, 

Man übte die gröfste Strenge gegen die 
Uebertreter der Sanitätsbefehle aus, und .diefs war 
selır heilsam. Ein Einwohner von Noja hatte ein 
Spiel Karten einem Feldwaibel vom Regiment Prin- 
cipe zugeworfen. Ein Soldat nahm sie auf. So- 
gleich wurden nicht nur der Soldat und Feldwaı- 
Anh sondern auch das ganze Piket von ıı Mann 
in das Beobachtungs-Spital geschickt. Diefs gab 
Anlafs zu einem ungegründeten Gerüchte, als wä- 
re der Kordon durchbrochen worden. Der Noja- 
ner und der Soldat wurden von einem Kriegsge- 
richt zum Tode verurtheilt und erschossen. 

In der Nacht vom 26. Februar war ein Kran- 

ker, Namens Michel Sacco, in einem Anfall von 


— 


Wahnsinn aus dem Pestspital zu NojJa entwichen, 
und hatte versucht, über die verschänzte Linie zu 


passiren. Zwei F lintenschüsse streckten ıhn zu , 


Boden. | 

Öranzo Valenzano gelang es, schlauerweise 
in die angesteckte ‚Stadt zu dringen. Während 
die Kordons- VYache nur darauf bedacht war, zu 
sehen, dafs Niemand aus dem innern von Noja 
entkäme, konnten sie sich nicht vorstellen, dals 
Jemand hineindringen wollte. Auf angestellte 
Nachfrage über einen so sonderbaren Entschluls, 
‘erfuhr man, dafs Valenzano, der wegen einem be- 
gangenen Diebstahl vom Gericht verfolgt war, ver- 
sucht hatte, sich zu Noja in Sicherheit zu setzen, 
als einem Zufluchtsort, aus dem ihn Niemand weg- 


zuholen wagen würde, In so fern täuschte er sich 


nicht; jedoch half es ihm nichts, in Noja einge- 
schlossen zu bleiben, denn er wurde auch da ar- 
retirt. 

Man hatte verschiedene Berichte über eine zu, 
Gagliarı in Sardinien ausgebrochene epidemische 
Krankheit erhalten.. Bald nachher hörte man, dafs, 
ungeachtet man kein Sympton von Pest oder gelben 
Fieber in dieser Krankheit entdeckt habe, und viel- 
mehr glaube, sie sey durch die ausserordentliche 
Kälte des Winters verursacht worden, sie dennoch 
alle Aufmerksamkeit erfordere, weil sie einen gros- 
sen Theil der dortigen Einwohner ergriffen, und 
bis Anfangs April 20 bis 25 Menschen des Tags 


u 
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weggerafft hatte. Während man Vorkehrungen 
traf, um die festgesezten Verwahrungsregeln ge- 
gen die aus Sardinien kommende Schiffe zu ver- 
mehren, lief die Nachricht ein, dafs einige, Kriegs- 
fahrzeuge im Begriff wären, sich auf der Rhede 
von Neapel vor Anker zu legen, an deren Bord 
Ihro Königliche Hoheiten der Herzog und. die 
Herzoginn ‚del Genewese, Tochter des Königs von 
Neapel, aus Sardinien kommend, sich befänden, 
Auf die ihm von Seiten des Ober -Sanitäts - Kom- 
mittees gemachten Vorstellungen, sezte sich der 
König selbst in eine Schaluppe, und ging den Schif- 
fen entgegen, die bereits gegen den Hafen angefah- 
_ ren kamen, und eröffnete seiner Tochter, dafs 
die Sanitätsgesetze, die unter seiner Gewährlei- 
stung ständen, sie einer Kontumaz. unterwürfen, 
Diese brachten Ihro Königliche Hoheiten in einem 
Lusthaus an dem herrlichen Meeresstrand von 
Portici gelegen zu, welches in Eile nach Art eines 
Lazareths zugerichtet worden war. 

Am ı5. März wurde das Uebel zu Noja, das 
bereits angefangen hatte, abzunehmen, von Neuem 
_ viel hartnäckiger. Jedoch schon am 50, März 
kehrte es wieder zur Abnahme zurück. Man war 
daher darauf bedacht, die Materialien zu einer 
allgemeinen Ausreinigung vorzubereiten, 
welche vorgenommen werden sollte, sobald man 
die Seuche ihrem ganzen Umfange nach wurde 
ausgerottet gesehen haben, Die Operationen, die 
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der Ausreinigung vorangehen, und solches vorbes 

reiten sollten, sind dıe, welche man unter dem 

Namen disinfettamento, Entpestung, begriff. 

Die Stadt war, wıe schon bemerkt worden, 
in ı8 Quartiere eingetheilt, wovon 6 die sogenann+ 
ten barricadirten, und ı2 die unbarrica- 
dirten Sectionen genannt wurden. 

Das Ober - Sanitäts - Komınitte beschlofs, dafs 
die Entpestung mittelst allgemeiner Reinigung 
Sectionenweise auf die in folgenden Artikeln be- 
schriebene Art geschehen sollte. 

1.) Erst sollte man eine Section wählen, und nach 
der Regel ausreinigen, und alle verdächtige Sa- 
chen daraus fortschaffen. In diese Section soll- 
ten sodann alle Konvalescenten gebracht 
werden, nachdem sie vorher ım Konvalescenten- 
Spital ihre Kontumaz geendiget, so wie auch 
alle und jede andere Vorsicht genau beobach- 
tet hatten, welche durch die früheren In- 
structionen über diesen Gegenstand bereits vor- 
geschrieben worden, 

Wenn die Konvalescenten einmal nach dies 
ser ersten Section versezt waren, so war es ih- 
nen streng untersagt, mit dem Rest der Stadt zu 
commüuniciren. 

2,) Sollte man eine zweite Section wählen, und 
nachdem solche, gleich der ersten, ausgereinigt 
worden, sollte man alle diejenigen Individuen 
dahin bringen, welche die 4a Tage der Obser- 
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- vation passirt und sich immer wohl befunden 
hatten. Erst sollten sie aber von den Aerzten 

‘ visıtirt werden, die mineralsauren Räucherungen 
und Abwaschungen den Instructionen’ gemäfs 
gebrauchen, und von Ropf zu Fufs neu geklei- 
det werden. Es war ihnen verboten, mit der. 
Section der Konvalescenten zu communiciren, 

bevor diese nicht 40 Tage Kontumaz in ihrer 
ersten Section vollendet hatten. Auf jeden Fall. 
aber war es ihnen untersagt, mit dem Rest der 
Stadt zu communiciren, 

3.) Sollte eine dritte Section gewählt, und wie die 
beiden ersten ausgereinigt werden. In diese sollte 
man die verdächtigsten Personen bringen, nach- 
dem sie vorher ihre alten gegen neue Kleider ver- 
tauscht, und die gewöhnlichen Abwaschungen 
und Praecautionen vollzögen haben würden. 

Es war ihnen untersagt, mit dem Rest der 
Stadt zu communiciren; sie konnten jedoch, 
wenn sie die 6otägige Kontumaz ohne Zufall 
beendigt hatten, mit der ersten Section der Kon- 
valescenten communiciren, so wie auch mit der 
zweiten, in so fern sich diese mit der ersten in 
Berührung gesezt hatte. 

4.) Die übrigen Sectionen sollten stufenweise für 
die Gesunden zubereitet, und diese dahin ge- 
bracht werden, nachdem erst ihre Betten und 
Rleider gewechselt seyn würden, und sie die 
gewöhnliche Abwaschungen gemacht haben. 
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5.) Alle Sectionen sollten gegenseitig mit einem 
oder mehreren Gitiern geschlossen, mit Wachen 
versehen, und von einem partiellen Gesundheits- 
Kommittee beobachtet und unterstüzt werden. 

6.) Alle diejenigen, die sich vom Anfang an in ihre 
Häuser eingeschlossen und unbefleckt erhalten 
hatten, sollten fortfahren, darin zu bleiben, und 
sich den frühern Regeln gemäfs präserviren; es 
war und blieb ihnen verboten, um irgend einer 

- Ursache willen auszugehen, | ; 


Der lezte Pestfall hatte am 7. Junii 1816 Statt. 

Am ı2, Junii war das Pestspital bis auf 6 hran- 
ke reducirt, wovon die meisten ausser Gefahr 
waren, 

Den ı5. Junii war der erste Tag, an dem 8 
Pest gänzlich aufhörte.. Am ı7. Julii war. die Stadt 
in vollständiger Gesundheit, 

Die Bevölkerung von Noja war zu Anfang 
der Pest 5413 Seelen stark gewesen. Davon wur- 
den g92ı Personen von der Pest ergriffen, von de- 
nen 728 daran starben, und 193 genasen. Diese 
Zählung ist mit dem Verzeichnifs gleichlautend, 
welches von der Sanıtäts - Oberintendenz ausgefer- 
tigt worden ist. 

Als man die Gewifsheit erlangt hatte, dafs dıe 
Seuche unter den Einwohnern von Noja vertilgt 
war, 50 wurde festgesezt, eine allgemeine Ausrei- 
nigung vorzunchmen, um jeden Keim von An- 
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steckung zu ünterdrücken. Die Stadt wurde da- 
her drei Kontumaz-Perioden unterworfen, Die 
erste von 40 Tagen hatte zum Gegenstand, sich 
‚ganz zu vergewissern, dafs kein Angesteckter mehr 
vorhanden sey, damit man die nachherigen Ope- 
ratıonen der Ansreinigung nicht umsonst rnachte. 
Diese Kontumaz fing an, nachdem die Beulen der 
lezien Kranken gut zugeheilt, und alle Einwohner 
visilirt worden waren, Diese Visitation mufste 
mehrere Male während der besagten ersten kon«: 
tumaz wiederholt werden, 

Für die zweite Kontumaz, während welcher 
die Operationen der eigentlichen Ausreinigung 
Statt haben sollten, wurde ein dem Erfordernifs 
verhältnilsimäsiger Zeitraum vorgeschrieben, wel- 
cher jedoch nicht weniger als 4o Tage dauern 
durfte. 

"Die verschiedenen Stadtgegenden wurden in 
Angesteckt- und nicht Angesteckt - gewesene einge- 
tkeilt. 

In den angesteckten Theilen, unter denen 
man die Kirchen begriff, wurde alles Hausgeräthe, 
und alles was susceptibel war, den Flammen über: 
‚geben, und das Nichtsusceptible liefs ınan mehrere 
Male mit warmem Seifenwasser abwaschen, Die 
Wände und Fufsböden wurden sorgfältig gesäu- 
bert, und der gesammte Unrath verbrannt, Die 
Wände und Stubendecken wurden mit warmem 
Wasser und Essig besprengt; die Fufsböden ab- 
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gekrazt, und mit Sand und Sägspänen, die mit 
warmem Wasser und Essig angefeuchtet waren, 
ausgeschmiert. Die Ueberbleibsel dieser Aus- 
scheuerungen wurden vergraben, Sodann wur- 
den Fumigationen mit muriatischsaurem oxigenirs 
ten Gas angestellt, und alle Thüren und Fenster 
ı4 Tage lang ofien gehalten, nach deren Verflufs 
die Wände mit Ralkwasser geweilst, die Löcher 
verstopft, und die Ungleichheiten der Fufsböden 
eben gemacht wurden, Nach all diesen Opera- 
tionen sollten diejenigen, welche ihre Häuser wie- 
der bewrhnen durften, die Rleider, die sie anhat- 
ten, oder mit sich brachten, zwei Stunden lang 
im Schwefeldunst lassen. Alle Effecten, welche 
man als Ersatz für diejenigen geben mufste, die 
gemäls dem Regierungs-Befehl den Flammen über- 
geben worden, so wie die nöthige Quantität mine- 
ralischer Säuren, Erdpech und neutraler Salze zum 
Gebrauch der Fumigationen, hatte man vorläufig 
in der Provinz zubereiten, und nach den Sanitäts- 
regeln ins Innere von Noja bringen lassen. 
Diejenigen Gräber, in welche man angesteckte 
oder verdächtige Leichname begraben hatte, wur- 
den auf immer geschlossen, und ein viereckigtes 
4 Neapolitanische Palmen hohes, uud 2 Palmen 
über der. Oeffnung hervorragendes Mauerwerk 
wurde über sie errichtet, Ein Denkstein zeigte 
‚die ‚Veranlassung an, Der Kirchhof der Verpe- 
steten wurde mit einer ı5 Neapolitanische Palmen 
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hohen, und verhältnifsmäsig dicken Mauer umge 
ben, auf der hin und wieder ähnliche Inschriften , 
wie’ auf'den Grabsteinen, angebracht wurden, 
- > In denjenigen Theilen, wohin die Seuche nicht 
aka: er liefs man alles :VVeils- und Lei- 
nenzeug in Lauge waschen, alle Häuser und Stras- 
sen sorgfältig kehren und säubern, die Fufsböden 
der Häuser mit antiseptischem kssig besprützen, 
und alle unter dem Geräth sich befindenden suscep- 
tiblen Sachen verbrennen. Matratzen, Sessel, 
ü.d. g. wurden drei Tage lang gesonnt, und eben 
so lang die Salpeterräucherungen in den VWVohn- 
Stuben gemacht. Susceptible Sachen, die man in | 
Winkeln, oder an wenig besuchten Orten fand, 
wurden olıne weiters den Flammen übergeben. 
Nachdem die Autoritäten von NojJa versicher- 
ten, und feyerlich beschwören, dals Alles vollzo- 
gen sey, mufste sich das ganze Volk in Wasser 
„baden, das die Temperatur der Luft hatte, Hier- 
"auf mulste sich Jedermann die behaarten Theile des 
Körpers mit reinem Baumöl bestreichen. Es wur- 
den ı50o Ranonenschtüsse ın und um die Stadt ab- 
gefeuert, damit die Luft erschüttert werde. Zu- 
lezt wurden die Vergatterungen abgenommen, und 
‚alle mnern Einschränkungen aufgehoben, so dafs 
alle Leute unter sich zusammenkommen, gesellig 
‚mit einander verkehren, und zusammen leben 
konnten, wie vor der Contagion, Den ersten Ge- 
brauch, den sie davon machten, war der, dem 
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Allmächtigen zu danken, dafs er sie von dieser 
schrecklichen Landplage befreit hatte, 

_ Vonder Herstellung des Verkehrs der Einwohr- 
ner im Innern von Noja bis zu der ihrer- Gemein- 
schaft mit Aussen, liefs man einen dritten Zeitraum 
verstreichen, den man dı contatto nannte, Die- 
ser endigte sich den ı. November ı816, an wel- 
chem Tag die Barrieren niedergerissen , die Grä- 
ben eben gemacht, und die Linien der Kordons 
aufgelöst wurden, so dals die Stadt Noja mit dem. 
ganzen hönigreich wieder in freie Communication 
gesezt wurde, Ein in der Hauptkirche gefeiertes 
religiöses Fest drückte der Weihe dieses Bew Ur- 
digen Tages das Siegel auf. 


Erscheinungen, welche man an den 
Pestkranken zu Noja bemerkt hat. 


HKurarten und Heilmittel, welche von verschie- 
denen Aerzten angewendet oder vorgeschlagen 
worden sind, 


Die Phänomene, welche zwei Aerzte von Bari 
berichteten bemerkt zu haben, als man zum 
ersten Mal den Character der in Noja ausge- 
brochenen Krankheit erkannte, waren: | 

» Fieber mit Phantasiren ; Durchfall; Entkräf- 
tung; Anfang von gefühllosem Anschwellen der 
Leisten- und Achseldrüusen; Ausbruch von Beulen, 


A 
oder Blutschwären, seltener von Hautflecken oder 
Peteschien, die Krankheit selbst hauptsächlich an- 
steckend für WVeibspersonen und Rinder *), da 
solche sich mehr dem Dienst der Kranken wid- 
men, und beständig zu Hause in Berührung mit 
denselben sind.« 

In Folge dieser Berichte hatte man gegrun- 
dete Ursache zu fürchten, dafs die Krankheit die 
wahre Egyptische Pest sey, die durch fremde An- 
steckung nach jener unglücklichen Gemeinde ge- 
bracht worden. Gegen die Mitte des Jänners, 
1816 erhielt die medicinische Fakultät des Sani- 
täts- Rommittees von Neapel hinreichende Ma- 
terialien, um einen Bericht zu verfertligen, in wel- 
chem angeführt wurde, dafs das Anschwellen der 
Drüsen am zweiten und dritten Tag, nicht der 
Character der endemischen und sporadischen Fie- 
ber Italiens sey; dafs, wenn auch zuweilen in eini- 
gen Fiebern die Drüsen anschwellen, dieses ge- 
wöhnlich nach dem fünften Tag geschehe, es wäre 
dann der Fall blos mit den Parotiden, aber dann 
_ unter ganz andern und minder bösen Erscheinun- 
gen: dafs das Hinsterben der Kranken vor dem 
siebenten Tag mit Ohnmachten, Flecken, Beulen, 

“ 


*) Es ist diese grösere Ansteckungskraft für Kinder in der 
That eine besondere und seltene Eigenheit der Nojauer 
Pest, da sonst in den meisten Pestseuchen gerade die Kin- 


der am meisten verschont bleiben, } 
3 His. 
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und mit bläulich violettem Unterlauf an verschiede- 
nen Theilen des Körpers nicht weniger eine Reihe 
von Erscheinungen sey, welche den gewöhnlichen 
im Lande herrschenden Fiebern nicht angehören, 


Unter diesen giebt es Sonnenstich-Fieber, Fleck- 
fieber, Masern, und Typhi, welche zuweilen den 
Tod vor dem siebenten Tag nach sich ziehen); 
allein das Kommittee bemerkte, dafs es für einige 
derselben nicht. die Jahrszeit 'sey, und dafs die 
Symptomen anderer sehr verschieden wären. Es 
fügte hinzu, dals unzweideutige und andere Krank- 
heiten nicht gemeinschafiliche Erscheinungen die 
jetzige Krankheit als die wahre Pest darstelle. 

DieSymptome, welche man dem Bericht 
des Kommities zu Folge, bis dahin bemerkt 
hatte, waren folgende: 

Die Krankheit tödete am dritten, fünften, oder 
höchstens siebenten Tag. Entkräftung, Durchfall, 
Erbrechen, Wahnsinn, Raserei, Niedergeschlagen- 
heit des Geistes waren die Zeichen des ersten 
Tags. Am zweiten oder höchstens dritten und 
vierten schwollen die Drüsen der Leistengegend,, 
der Achselgruben oder der Brust. an; und wann 
diese sich nicht sehr erhoben, so endigte sich die 
Krankheit nach einigen Öhnmachten mit dem Tode. 

Bis zum Augenblick, wo das Rommitte diesen 
Bericht erstattete, waren 134 Personen gestorben: 
bis dahin war keiner der Angesteckten gerettet 
worden, jedoch fing man an, bei einigen Kranken 
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Zeichen von Eiterung in den Rarbunkeln wahrzu- 
nehmen, und folglich Lebenshoffnung zu schöpien, 
Einige waren am zweiten, andere am dritten oder 
fünften, und noch andere am ersten Tag der 
Krankheit gestorben. “Auch hatten einige. plötz- 
liche Todesfälle, und wieder einige ı0 Stunden 
nach dem ersten Anlall Statt gehabt. 
| | Das Uebel war damals in der Zunahme, und 
das Kommitte sah voraus, dals es sich noch mehr 
verschlimmern müsse, söwohl wegen seiner Bös- 
artigkeit, als wegen der Menge der Kranken. 
Das einzige Mittel, welches die Fakultät vor 
sich sahe, war, das Gift gegen die äussern Drüsen 
zu treiben, und seine Todung in Individuen auf 
dem einzigen Weg der Eiterung zu befördern. 
Daher hatte auch die Facultät schon vorher die 
schweistreibenden, und die Nerven - Reiz - Mittel, 
‘die zu allen Zeiten. anempföhlen worden, vorge- 
schlagen, und die Aerzte der Stadt hatten solche 
mit einigem Erfolg gebraucht: zu stärken (?), die 
schrecklichen und tobsüchtigen Zufälle, Delirien etc, 
mittelst leichter Speisen, erfrischender und beru- 
higender Getränke zu lindern, war ein andrer in 
Betracht zu ziehender Gegenstand, und die Fakul- 
tät hatte auch bereits den Vorschlag dazu gemacht. 
Da es jedoch bekannt ist, dafs verschiedener 
schwer im Einzelnen zu ergründender Umstände 
halber, jede Epidemie, obgleich einer andern ihıer 
- Natur und den Ursachen der Krankheit nach ähn« 
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lich, besondere Eigenheiten und Charactere dar- 
biete, woher es dann kommt, dafs einige Mittel, 


nüzlich für die eine Seuche derselben Gattung, es 
nicht fur eine andre sind; so rieth man den Aerz- 
ien von Noja an, verschiedene Kurarten und Mit- 
tel und in verschiedenen Perioden der Krankheit, 
anzuwenden, und das Resultat pünktlich zu be- 
merken, um als Leitfaden für die fernere Behand- 
Jung der Krankheit zu dienen. | 


Am ı8, Februar bekam die Medizinische Fa- 
kultät des Sanitäts-Kommittees von Neapel solche 
Thatsachen , dafs sie den Schlufs daraus zog, die 
pestilenzialische Krankheit von Noja habe nun ihre 
Höhe erreicht, und steige nicht weiter; ja fange 
schon selbst an, etwas abzunehmen. Die ge- 
brauchten Arzneimittel, der thätigere Sanitätsdienst 
und noch dazu die Nordwinde hatten dem Fort- 
schreiten des Uebels Einhalt gethan. Damals be- 
fanden sich 80 Personen krank, ı15 waren im 
Laufe von 22 Tagen gestorben, 42 waren Conva- 
lescenten, und 342 in Observatıon. 


Die Fakultät bemerkte bei dieser Gelegenheit, 
dafs sich die Krankheit unter vier Formen zeige: 
2.) Als hitzigstes Nervenfieber, 

2,) Schnell tödtlicher Synochus. 
5.) Fieber mit gangränösen und bösartigen Beu- 
len; und 


4.) Als Fieber mit Karbunkeln, 
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"Man konnte darnach die Kranken in 4 Rlassen 

unterscheiden. . Die der ersten Klasse wurden “mit 

plötzlicher und :gänzlicher Entkräftung, Wahn- 

‚sinn, Schwindel, Erbrechen, Convulsionen und 
heftiger Diarrhoe überfallen... Diese Unglüchlichen 

' starben nach wenigen Stunden, oder höchstens 
nach einem Tag, und waren keiner Hülfe fähig, 

- Die der zweiten Klasse wurden ergriffen mit Fie- 
ber, Entkräftung, Erbrechen, Wahnsinn, Unruhe 

‚und Unbehagen, rother und trockner Zunge, mit 
einem schwarzen Strich in der’ Mlitte, und nach 

einem oder zwei Tagen höchstens offenbarten sich 

an ihnen dunkle ans Schwarze grenzende Flecken *), 

die dem Tod ein oder zwei Tage vorangingen. 

Für diese Unglücklichen waren bis dahin alle Kur- 

arten vergebens gewesen, und alle Arzneimittel 

halfen nichts, Zur dritten Klasse gehörten dieje- 

nigen, welche vom Fieber ergriffen, mit allen so 

eben angezeigten Zufällen, Beulen oder Flecken, 

nach dem dritten oder vierten Tag an verschiede- 

nen Theilen des Körpers bekamen, die sogleich 

gangränös wurden, und mit denen sie dem Tod 

unwiderruflich nach dem fünften oder sechsten 

Tag entgegengingen. Weder Feuer, noch das 

Messer, noch antiseptische und erweichende Miit- 


'*) Dergleichen Flecken sollen ja aber nach den vorigen Be- 
richten der Aerzte von Bari, so wie nach den folgende 
der Nespler Aerzte, sehr selten vorgekommen seyn? 


Hß, 
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tel hatten den geringsten wohlthätigen. Einflufs auf 
sie bewiesen. Bei einer einzigen Person hatte-das 
Begiesen der Beulen mit Wasser und Essig und 
starke China-Dekokte; innerlich gebraucht, solchen 
Nutzen gebracht, dafs man Hoffnung zur Gene- 
sung schöpfen, und zum Verfolg dieser Kur in 
ähnlichen Fällen für die Zukunft ermuntert wer- 
den konnte, Endlich gehörten zur vierten Klasse 


diejenigen minder Unglücklichen, welche von der 


Krankheit zwar mit denselben fieberhaften Symp- 
tomen, die sie mit den andern. Klassen gemein 
hatten, befallen wurden, bei denen man aber am 
dritten oder vierten Tag die Leisten- Achsel- und 
Schenkeldrüsen angeschwollen sah, die sich als- 
bald in eben so viele Karbunkel erhoben. So wie 
sich diese vermehrten, liefs die Entkräftung nach, 
und die Kranken fuhren fort, bis zum siebenten 
Tag zu leben. Gab das Anschwellen Zeichen von 
Eiterung, so wuchs die Besserung, und man konn» 
te Genesung holten.  Vervollkommnete sich die 
Suppuration, so minderten sich die Anfälle stufen- 
weise, und der Zeitpunkt einer mühsamen Gene» 
sung näherte sich. WVenn hingegen nach dem 
siebenten Tag die Rarbunkel nicht zur Eiterung 
übergingen, so wurden die Kräfte aufs neue ge- 
lähmt, und die Kranken endigten ihr Leben zwi- 
schen dem neunten und zehnten Tag, Oelauf- 
schläge auf die Anschwellungen beförderten diese, 
und erweichende Aufschläge das Eitern. Die 
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flüchtigen und spirituösen Arzneien, und vorzüglich 
der Bisam, die Opiumtinctur und der Campfer 


waren in diesen Fällen von einigem Nutzen, Im 
ersten Stadıo waren ‚auch die lindernden Mittel 
nützlich gewesen, aber das Spiesglas, so wie jede 
andere schweilstreibende Arznei, waren ohne Er- 
folg geblieben. Man hatte bemerkt, dals nie bey 
irgend einem Kranken weder kritischer noch symp- 
tomatischer Schweils sich gezeigt hatte. Abfüh- 
rende Mittel waren stets schädlich befunden wor- 
den: China in starken Dekokten ın den ersten und 
in Pulver in den spätern Zeiträumen war stets er- 
sprieslich gewesen, 
Daher erklärte dıe Fakultät, man könne im- 
mer annehmen, dafs die pestilenzialische Krank- 
heit von Noja von einem Gift erzeugt worden sey, 
das auf die Nerven wirkte, und das deren Lebens- 
prinzip zu zerstören vermöge, es sey dann, dafs 
- es die äussern Drusen ergriffen habe. WVenn diese 
nicht zur Eiterung übergingen; wenn das Pestgift 
sich nicht ın denselben verweilte, sich nicht umän- 
derte, sondern wieder absorbirt wurde, so hatte 
dieses viel schlimmere Folgen als im vorhergehen- 
den Fall, ja es führte sogar zum Tode. ’ 
Wirft man einen schnellen Blick auf das, was 
sich in den pestilenzialischen Krankheiten andrer 
Zeiten zugetragen, so muls man immer zu dem 
Schlufs kommen, dafs dıese Krankheit seit ihrem 
Ursprung bis auf den heutigen Tag dieselbe gewe- 
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sen, und dafs sie weder durch das Äblaufen von. 
Jahren, noch von Jahrhunderten ihren Gang oder 
ihre Natur geändert hat. Vielartig, dem Anschein 
nach wegen der verschiedenen Anlagen und kör- 
perlichen Summungen Derjenigen, die davon er- 
griffen werden, ist sie beständig in der Erzeugung 
der gleichen Wirkungen, 

Nachdem die von Neapel aus nach Noja ge- 
sandten Aerzte sich nebst den dortigen Ortsärzten 
in Thätigkeit gesezt hatten, zeichneten sie sehr 
pünktlich ihre Bemerkungen nach der Ordnung 
auf, in welcher sie in folgendem Bericht die- 
ser nach Noja abgeschickten Aerzte ent- 
halten sind: 

»Als wir sorgfältig alle Quartiere, die wegen 
»Verdacht barrikadirt waren, untersucht hatten, 
»begaben wir uns in Vereinigung des Kommittee und 
»der Sanitätsautorität, zuerst nach dem Ronvales- 
»centen-Spital, sodann nach dem Observations-Spi- 
ytal, und zulezt nach dem Pestspital, Wir haben 
yalle Umstände erwogen, und sind daher im Stan- 
»de, einen genauen Bericht darüber zu erstatten, 

»In denen nach den Sanıtätsregeln gemachten. 
»Bemerkungen im Spital der Angesteckten, wel- 
yches sich in der beifallswürdigsten Lage befindet, 
yhaben wir angeführt, dafs die Krankheit so sehr 
»von selbst spricht, dafs nicht die geringste Zwei- . 
»deutigkeit oder Zweifelhaftigkeit darüber Statt 
- finden kann, Es ist ein ansteckendes pestilen- 


- 
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»zialisches-Fieber, das aus fremdem Lande durch 
»Contagion angesteckter Sachen gekommen, und 
yfortgeschritten ist, und noch fortschreitet mit al- 
»len Eigenthümlichkeiten des schrecklichsten pe- 
»stilenzialischen Typhus. Beinahe alle, oder doch 
die meisten Kranken haben eine Beule, ober oder 
sunterhalbs der Leistengegend, und einige unter 
»den Achselgruben auf dem grossen Brustmuskel, 
»da wo solcher flechsigt wird. WVenn beim Vor- 
»zeigen der Zunge der Kranken die Spitze sich 
ylinks zu wendet, so ıstdiels ein sicheres Zeichen, 
»dals die, Beule sich auf der linken Seite befindet, 
yund so umgekehrt‘ *).. Je mehr die Beule an- 
»schwillt, desto leichter wird die Eiterung, die 
yKur und die Hoflnung eines günstigen Ausgangs, 
»Das unmittelbare Einsinken und Schwinden der- 
»selben hingegen, ohne Erleichterung des Kran- 
»ken, ist der traurigste Vorbote, 

»Zuweilen sieht man auch ausser Fa Pest- 
»beulen, Anthraces an verschiedenen Theilen des 
»Rörpers, einige auf dem Schulterblatt von unre- 
»gelmäsig runder Form, von ziemlicher Ausdeh- 
»nung, sechs bis acht Queerfinger im Durchmes- 
»ser. Bei Frauenspersonen sieht man die Anthra- 
»ces gewöhnlich auf den Brüsten, beim männli- 
»chen Geschlecht auf dem Rücken und Schultern, 


. 


*) Man vergleiche hierüber die dasselbe bestättigende Bemer- 
kung der med, Fakultät zu Neapel, weiter unten. 
h His. 
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»Unter 73 Krankem hat man keine Spur eines 
»Flecken-Ausbruchs, oder eines andern Exanthems 
»gefunden *), obschon man diels anfänglich, je- 
»doch selten, bei Einigen wahrgenommen, 
»Ungeachtet die Krankheit einen ‚vielartigen 
»Gang beibehält, so ist es dennoch auffallend, dafs 
»solche viel heftiger die WVeibspersonen **) an- 
»greift, in denen man, ausser der Leisten-Beule, 
»auch Anthraces auf dem Busen und der Brust 
»bemerkt; sodann folgen in der Zahl der Ergrif- 
»fenen die rüstigen jungen Leute, und zulezt die 
»Alten: Diese leztern jedoch sind, dem Bericht 
»der kurirenden Aerzte gemäfs, alle Opfer des 
»Todes geworden; wie nicht weniger die kleinen 
»Rinder, Schwangere Frauen, wenn sıe ange. 
»steckt wurden, sind alle, nachdem sich erst eine 
»unzeitige Geburt eingestellt hatte, umgekommen; 
»die Kindbetterinnen waren jedoch glücklicher, in- 
»dem solche die Pest überstanden. k 
»Die Gefahr ist stets grösser gewesen, wenn 
»sich die Beule nicht gezeigt hat, und das Fieber 
»mit Schnelligkeit und äusserster Entkräftung fort- 
»geschritten ist. Diefs hat man unausgesezt bei 


ı 
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*) Wie stimmt diefs mit den vorhergehenden Angaben der 


med, Fakultät? 
i Hfs, 


**) Auch hierin macht diese Pest eine Ausnahme von der Mehr- 
heit der Pest-Epidemieen, in welcher die Individuen des 


männlichen Geschlechts in gröserer Zahl daran erkranken. 
Hfs. 
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yallen denen bemerkt, welche in einem sehr kurzen 
»Zeitraume gestorben sind, der bei Einigen nur 


»wenige Stunden vom Anfang bis zum Tod dauer- 
ste, bei Andern mit plötzlicher Schnelle zum 
»Todes-Moment wurde. 

»VVährend diesen wenigen Tagen von Öbser- 
y»vation scheint es, als wolle dıe Krankheit einen 
yZeitpunkt von Abnahme hoffen lassen, wenn man 
»der geringern Anzalıl von Todesfällen trauen darf, 
yungeachtet noch immer einige Kranke sowohl aus 
»dem Innern der Stadt, als aus den Observations- 
»Spitälern kommen. . _ 

»Ruücksichtlich der Heilungsart, Bela die 
»Ortsärzte angewandt haben und noch anwenden, 
yhaben wir zu bemerken, dals Alles nach den be- 
»sten Grundsätzen der Arzneiwissenschäft behan- 
»delt wird. ‘Im Stadium der Irritation sind die 
‚»mäsig schwächenden, oder vielmehr die indirekt 
»stärkenden Mittel vom besten Erfolg gewesen; 
»so zwar, dals ein Angesteckter mitten im Wahn- 
ysinn ruhig geworden, in dem Augenblick, wo 
yınan ihn mit kaltem Wasser und Essig begossen, 

»Brechweinstein ist ersprieslich befunden wor- 
| '»den, und man glaubt, in Betracht der verschie- 
»denen Form der Krankheit, dafs er, wenn er mit 
»Salpeter versezt und mit Cremor Tartari (?) nach 
yund nach vermischt wird, von sıcherem Nutzen 
»seyn könne. Die Mittel, welche man gewöhn- 
lich dann, wann Durchfälle eintreten, heilsam 
LE 
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»findet, sind: starke Dekokten von China, Schlan- 
»genkraut und Baldrian, mit Tincturen von Biber- : 
»geil, von Glutten *) und mit Mlınderers Spiritus, 
»Bisam und Campfer hat man immer zuträglich 
„befunden, wenn sich die Krankheit konvulsivisch 
„gezeigt hat. i 

»Für die äusserliche Kur der Pestbeulen hat 
„man gefunden, dafs die Oel-Einreibung vorzüg- 
»lich ersprieslich ıst, da sie am ehesten deren Zer- 
‘stheilung befördert, die, wie man bemerkt, mit 
3Schweifs, oder mit einer vermehrten Ausdünstung 
„begleitet ist, 

»Was die Heilung der Anthracen betrifft, die« 
»nicht minder in den kalten Brand überzugehen 
„geneigt sind, so hat die Erfahrung gelehrt, dafs 
„der äusserliche Gebrauch des Wassers mit Essig 
sund des Essigs allein ausserordentlich nützlich 
yist, auch haben die Assistent- Chirurgen des Orts 
»solche mit allen Kräften zu befördern gesucht.« 

Laut diesem nemlichen Bericht waren von 76 
Kranken drei Viertheile im Stande, nach den Re» 
konvalescenten-Sälen gebracht zu werden, und 
ein Viertheil zählte man als schwere und gefähr. 
lich Kranke, s 


.*) Ich mufs dieses vielleicht nur von dem Abschreiber unrich= . 
tig geschriebene, mir unverständliche, Wort so stehen: 
lassen, ohne es erklären, oder berichtigen zu können. Es; 
ist doch nicht wohl zu denken, dafs die Gluten animale, 


‘eder die Gelatine darunter gemeirt seyen? er 
Rt. 
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‘ Gegen das Ende des Monats März überreich- | 
te die medizinische Fakultät des Kommittds zu 
Neapel dem General-Intendenten der Sanıtät eine 
Nachricht über den weitern Gang der Pest von 
Noja, während des ganzen Zeitraums, der vom 
ı8. Februar bis zum Tag des Berichts verstrichen 
war. Sie enthielt in Kurze; »dals der Eintritt 
‚der Tag- und Nachtgleiche, und der Zusammen- 
flufs mehrerer Umstände, die in den physischen 
und moralischen Eigenthümlichkeiten des Innern 
von Noja gegründet waren, leider sich vereinigt 
hatten, um die Anzahl der Angesteckten ‚. der To- 
den und der Verdächtigen zu vermehren,. Bis da- 
hin waren 209 Unglückliche als Opfer der Krank- 
‘heit gefallen, 53 lagen siech darnieder, und 584 
waren als der Ansteckung'Verdächtige unter Be- 
'obachtung, Die trefiliche Fursorge des innern Sa- 
nitäts-hommnttees hatte beigetragen, dem fernern 
Fortschreiten 'des Uebels' Einhalt zu thun, Die 
-Seuche hatte nie all ihre Bösartigkeit so sehr ge- 
zeigt, als im Verlauf jener fatalen Tage. Rasen- 
‘der Wahnsinn, Vibius, Anihraces, Bubonen, wa- 
ren ihre’ unzertrennlichen Begleiter. "Während 
-die :Nordwinde herrschten, hefs sie etwas nach, 
aber so. wie die Sudwinde wieder wehten, wurde 
‚das Uebel ärger. Die Fakultät hat angemerkt, 
dafs diese Bemerkung in allen grossen Epidemien, 
vorzüglich in den pestilenzialischen, beständig ger 
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macht worden ist ”). Hippokrates und Sy- 
denham haben diefs in verschiedenen Zeiten be- 
kräftiget. _ Dieselbe medizinische Fakultät fügte 
hinzu, dafs der Erfolg der verschiedenen Kurar- 
ten, sowohl der blos versuchsweise angewendeten,. 
als der regelmäsiger befolgten , augenscheinlich 
bewähre, dafs die Natur des Pestgifts eine ganz 
eigene sey, und dafs dessen Hauptwirkung auf, die 
Nerven darin bestehe, solche erst in unordentlich- 
und sturmische Aufregung zu bringen, und sodann 
ihr Lebensprinzip zu zerstören. Daher kömmt 
es, dafs im Zustand der Irritation der Essig mit 
Wasser, der Salmiak, ‚das (kalte ?) Baden, oder 
Begielsen, beigetragen haben, das bereits in Un- 
ordnung und Disharmonie gebrachte- Nervensy- 
stem zu bessern und ins Gleichgewicht zurück zu 
bringen. Im Zustand der Depression aber sind. 
folgende Mittel stets ersprieslich gewesen: nemlich 
die aromatisch -analeptischen, und unter diesen 
hauptsächlich der Bisam und das Bibergeil, gleich- 
wie auch die Tonischen, unter welchen die China 
den andern vorzuziehen ist, Man hat beständig 
bemerkt, dafs blofs mittelst des Eiterns der Beulen 
diejenigen gerettet wurden, .die sich jezt in Kon- 
=) Es kommt in Bezug auf die Gültigkeit dieser Bemerkung 
do h Alles auf die geographische und physische Lage eines 
Orts oder Distriktes an, Im hohen Norden und in Insular- 
ländern verhält sich der Einflufs jener Winde auf die Zu- 
oder Abnahme der Seuche anderst, als im tiefen Süden, 
und im Binnenlande. His. 
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valescenz befinden, und dafs die Oel- und erwei- 
chende Aufschläge zur Eiter- Erzeugung beigetra- 
‚gen haben. Die Fakultät folgert hieraus, dafs die 
Degeneration der Säfte stets das Resultat sowohl 
der Heftigkeit des Pestgifts, als der Schwächung 
des Nervensystems gewesen sey, 

Die Fakultät hat erwogen, dafs, da die Kran- 
ken, wenn sie die Zunge darbieten, solche immer ' 
nach der Seite zu wenden, wo die Pestbeule oder 
‚der Anthrax ist *), diefs die Meynung verschiede- 
ner grosser Aerzte bestättige, dafs der Gonsensus 
der lebendigen Theile des Körpers unter sich der- 
gestalt seine Richtung nach den beiden Hälften oder 
Seiten des Körpers erhält, dafs die ganze Orga- 
nen-Reihe der einen Seite auf vorzugsweise unter 
und mit sich selbst, und nicht in gleichem Grade 
mit den Theilen der andern Seite korrespondire,« 

/ BE EREN 

Aus dem, was bisher gesagt worden, wird 
man die Phänomene dieser Mlenschenseuche in ih- 
ren verschiedenen Abstufungen, und in verschie- 
denen Subjekten haben abnehmen können, so wie 
‚auch die zu ihrer Bekämpfung angewandten Kur- 


u 


*) Diese auch von den Aerzten von Bari (s, oben) gemachte 
Beobachtung ist allerdings eben so merkwürdig nnd interes- 
sant für die Physiologie und Pathologie, als sie in der Noso- 

’  _graphie der Pestseuchen bisher noch wenig aufgefafst, und 


dieser Nojaner Seuche vielleicht besonders eigen ist. 
- Hfs, 
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arten. Es- wird nın nicht am.unrechten Orte seyn, 
kürzlich auch die Resultate wissenschaftli- 
cher Untersuchungen heraus zu heben, welche 
bei divser Gelegenheit von Schriftstellern angestellt 
und. öffentlich bekannt gemacht wurden, sowohl 
über die Natur der Pest, als über die Art und 
Weise, sich dagegen zu bewahren, oder sie zu 
heilen. , 

Der würdige und wahrhaft erfahrne Dr. Pan- 
vini zu Palermo, ın seinem sehr schätzbaren 
Werk, das.er über die Pest von Malta herausge- 
geben hatte, und das während der Seuche von 
Noja wieder gedruckt worden ist, schickt erst 
sehr triftige Gründe voraus, aus denen.er zeigt, 
wie schädlich die Furcht bei Entwicklung der Pest 
sey, und giebt dann eine genaue Beschreibung von 
dieser Krankheit, und von der Art, wie sie sich 
" mittheilt, und im menschlichen Körper wirkt; da- 
mit Jeder daraus abnehmen möge, wie er solche 
vermeiden könne, und sich nicht der Muthlosig- 
keit Preis gebe. Hierauf zählt er mit kritischer 
Würdigung die verschiedenen Mittel auf, welche 
die Aeltern und Neuern gegen die Pest gebraucht 
haben, und ruhmt unter andern das Einreiben der 
ganzen Haut mit Baumöl sehr, während er die 
Unstatthaftigkeit vieler andern Erfindungen zeigt, 
Dann sezt er hinzu, dafs die Entdeckung des wah- 
ren und sichern Mittels, die Pest zu vernichten, 
unserm Zeitalter vorbehalten gewesen sey, »In 


\ 
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Folge der neuen chemischen Entdeckungen, sagt 
Kr, bat man deutlich erkannt, dals das wahre Prin- 


zip, welches die Ansteckung vernichtet, das Oxy- 


gen ist, ein Urstoff, der sich häufig in verschie- 
denen Zusammensetzungen der Natur findet, und 
den man leicht erhalten kann.« 

a »Man hatte schon eher gewulst, dafs verpe- 
stete Sachen, wenn sie einige Tage lang der freien 
Luft ausgesezt werden, sich von selbst reinigen, 
Lavoisier hatte entdeckt, dafs die Luft, wel- 
che man ehemals für ein einfaches Prinzip hielt, 


‚eine Zusammensetzung von Oxygen und Azot 


sey, Fourcroy behauptete, dafs alle thierische 
Substanzen die Wirkung des Oxygens, dem Ur- 
stoff aller Säuren, fühlten, und dafs diese Substan- 
zen alle andere Körper, die Oxygen enthielten, 
desselben beraubten, und dadurch neue chemische 
ihren frühern entgegengesezte Eigenschaften be- 
kämen.« 

»Von. diesen Thatsachen ausgehend, und in 
der Vermuthung, die ansteckenden Stoffe seyen 
thierische Substanzen, folgerten die Aerzte, dals 


das Oxygen sie auflösen müsse, und dafs demnach 


‚ alle Körper, die diesen Urstoff enthielten, wenn 


sie mit den angesteckten Stoffen in Vermischung 
gebracht würden, das Mittel seyn mufsten, die 
Ansteckung zu vernichten.« 

»Panvini gesteht, es wäre noch nicht klar 
bewiesen, dafs der Ansteckungsstoff eine thierische 


\ 
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Substanz sey, aber glückliche Erfolge haben we- 
nigstens die neuen Versuche mit den Zerstörungen 


der Contagion durch den Sauerstoff gekrönt.« 


»Carmichael-Smith war der Erste, der 
uns mit der ausgezeichneten Wirksamkeit der Sal- 
petersauren Dämpfe zur Zerstörung der Contagion 
bekannt machte. Guyton-Morveau aber hat 
uns durch wiederholte Experimente noch.in höherm 
Grade überzeugt, dafs vorzüglich mittelst der mu- 
riatischen und der muriätisch - oxygenirten, nächst 
diesen aber auch mittelst der Salpeter - und Schwe- 
felsauren Dämpfe jede ansteckende Materie, so wie 
jedes fauligte Effluvium vertilgt werde. (In Spa- 
_ pien waren es Gimbemat und Arejula, ım südlichen 
Frankreich Bethes und Andere, ın Deutschland 
war es Harlefs, die den salpeter- und salzsau- 
ren Räucherungen nachdrucklichst das YVort re- 
deten, und zu ihrer allgemeineren. Würdigung 
und Benützung vorzüglich viel beitrugen). Es ist _ 
nun dahin gekommen, dafs man sich ın Contagions- | 
zeiten kaum eines andern Mittels mehr bedient, 
als der sauerstofligen Räucherungen, um die Zim- 
mer, Betten, Kleider und Effekten von der fau« 
lichten und jeder andern Art ansteckender Mate- 
rie zu reinigen und zu entpesten.« 


»Zur Erklärung, wie diese sauerstofligen Fu- 
_ migationen wirken, bemerkt Panvini, dafs ihre 
Theorie auf dem Gesetz der electiven WVahl- Ver- 
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wandtschaft beruhe rn), Die Säuren, welche eine 
‚grolse Menge Oxygen enthalten, nachdem sie leich- 
ter als die- Luft gemacht werden (?), suchen die 
ansteckenden Stoffe anf; diese, welche mehr Ver- 
wandtschaft mit dem Oxygen haben, ziehen solchen. 
an sich, vereinigen sich mit demselben, und erhal- 
ten auf diese Art neue von ihren vorherigen ver- 
schiedene und unschuldige Eigenschaften.« 

»Sodann, fügt er hinzu, aufmerksame Aerzte 
hätten nicht gesäumt, diese Mittel bei den Seuchen 
zu gebrauchen, die sich im Körper der Menschen 
eingenistet hatten. Sie vereinigten anfänglich die 
Materie einer Seuche, wie das venerische Gift, das 
‘ Pockengift mit ein wenig Substanz, die Oxygen 
besals, so wie auch mit ein wenig muriatisch-oxy- 
genirter Saure, mit Salpetersäure, u. s. w., und 
sie bemerkten stets, dafs, wenn sie zu solcher Ver- 
mischung eingeimpft wurden, diese Contagionen 


*) Diese hier und im folgenden aufgestellte chemische Erklä+ 
rung der Wirkungsweise der mineralsauren Dämpfe dürfte 
freilich für unsere teutschen Leser um so überflüssiger seyn, 
da diese schon hinlängliche und weit befriedigendere Dar 
stellungen derselben in den Schriften mehrerer vaterländi- 
scher Aerzte und Physiker besitzen. hielt mich indes- 
sen doch nicht für berechtigt, diese Angaben des verdien- 
ten Panvini, da sie Hr. Dr. Schoenberg einmal aufgenom- 
men hatte, wegzulassen, Im Uebrigen bleiben die hier be- 
merkten Resultate ihrer ausgezeichneten Wirksamkeit der 
mineralsauren Räucherungen zu dieser Nojaner Pest zur 
Giffzerstörung mir in historischer und klinisch-sanitäts= 
polizeilicher Hinsicht immer sehr wiehtig, 


His, 
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durchans nicht ansteckend waren, In der Folge 
haben Rossi, Duncan, Rollo, Cruikshank, 
Ingenhouzfs, und viele andere Aerzte, die 
Vortheile des Oxygens in den venerischen Krank- 
heiten erprobt, indem sie solchen dem Körper 
mit Salpetersäure vereinigt darreichten. Alyon 
fing an, die Haut-Krankheiten durch den Gebrauch 
der oxygenirten Pomade zu vertilgen. Die Be- 
merkungen von Le Roux beweisen, dals die Was- 
serscheu zerstört wird *), wenn man am Ort der 
Wunde vom Hundsbifs u, s. w. sogleich eine oxy- 
genirte Substanz auflegt. Da man heut zu Tage 
weils, was für eine Menge Oxygen die metalli- 
schen Oxyden enthalten, so kann man sich die 
Vlirksamkeit des Merkurs und andrer Arzneien 
bei venerischen und andern ansteckenden Krank- 
keiten erklären, nemlich,; weil der Säuren - Urstoff 
sich darinn befindet **), Mittelst der Oxygen- ent- 
haltenden Substanzen ist es der Kunst gelungen, 
das gelbe Fieber, welches schreckliche Verwüstun- 
gen in Spanien anrichtete, zu zerstören. Kurz es 
ist, unzweifelhafte T'hatsache, dafs der Säurezeu- 


*) Wollte Gott, H wäre diefs so wahr und gewifs, als es 
Panvini meint. Aber leider, ist das Gegentheil nur zu 

, gewifs. | His. 
*#) Auch von dieser vermeinten Erklärung wissen unsere un- 
terrichteten Leser, was sie von ihr zu halten haben. Ein 
Theil der Wirksamkeit gebührt wohl dem Sauerstoff im 


Quecksilber, aber gewiis nicht die ganze, 2 
His, 
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‚gende ÜUrstoff alle (?) Ansteckungen auflöst und 
vernichtet,« 

Um zu bestätigen, dafs dieser Urstoff gera- 
dezu die Pest zerstört, führt Pan vini die von den 
ältern sowohl als neuern Aerzten in allen Epochen 
gemachten Bemerkungen an, Er sagt, »dals so | 
- viele Mittel er auch finde, die in verschiedenen 
Pesten angewandt worden, soviel wenigstens ent- 
schieden sey, dafs diejenigen, welche sich, sey es 
aus Empirismus oder Zufall, entschlossen haben, 
" Sauerstoffmittel zu gebrauchen, es mochten nun 
mineralische, vegetabilische, oder andere Substan- 
zen seyn, die in grosser Menge Oxygen enthalten, 
mit dem davon erhaltenen glücklichen Erfolg so 
zufrieden gewesen sind, dafs sie solche stets jedem 
andern Mittel, es mochte auch noch so berühmt 
seyn, vorgezogen hätten.« 

»Nun kommt er auf die Art und Weise, wie 
man die Mittel gegen die Pest überhaupt sowohl 
für die präservative als fur die ausrottende Kur 
‚gebrauchen müsse, und bemerkt: die ganze Prä- 
servativ-Kur bestehe darin, ‘zu verhindern, dafs 
die Ansteckung nicht die Haut beruhre, und diese 
so vorzubereiten, dafs, wenn auch die anstecken- 
de Materie auf sıe angebracht wird, solche unver- 
züglich zerstört werde. Und da das Gift, fügt er 
hinzu, auch durch den Mund, wiewohl selten, 
Eingang finden kann, so mufs man sowohl inner- 
liche als äusserliche Präservative gebrauchen.« 
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Er verordnet, dals in Pestzeiten Jedermann 
alle Morgen zwei Unzen antipestilenzialisches Was- 
ser nehmen soll, wozu er die untenstehende Vor- 
schrift giebt *); oder aber, damit es Jedermann 
leicht werde, alle Morgen in zwei Löffel Wasser 
oder Wein 20 bis 30 Tropfen, muriatisch - oxyge- 
nirte Säure, oder auch nur einfache, Acıdum 
salis, oder 20 Tropfen Salpetersäure, oder ı0 
bis ı5 Tropfen Schwefelsäure, zwei oder drei 
Mal des Tags, je nachdem die Gefahr der Be- 
rührung grösser oder geringer ist. Er sagt: Ei- 
nige schlügen 2 oder 5 Gran Ralomel vor, als ein 
vortrefliches Präservativ, weil es den Sauren - Ur- 
stoff im Ueberflufs enthalte. Er rathet zwar Jed- 
wedem, mineralisches Räucherwerk **) im Vorrath 


” Man nehme eine Unze muriatisch-oxygenirten Essig, thue 
solche in 5 Pfund destillirtes Wasser, und füge so viel feiu 
gestosenen Zucker hinzu, als nöthig ist, das Wasser süfs 
zu macheu, (Wie der muriatisch-oxygenirteEssig, 
wenn anderst dieses der rechte Ausdruck für das darunter 
verstandene Präparat ist, bereitet werde, hätte dabei auch 
angegeben werden sollen, Hfs.) | 

**) Bestehend entweder ı.) aus Salpeter, Braunstein und Schwe- 
felsäure oder 2.) aus Schwefelsäure, worin nach und nach 
Salpeterpulver geschüttet wird. Das von Panvini ange- 
gebene Verhältnifs dieser Theile ist das bekannte. Oder 
endlich 3.) man thue auf eine glühende Eisenplatte, oder 
auf glühende Kohlen, oder noch besser, in ein dünnes eiser- 
nes Gefäfs, das leicht glühend gemacht werden kann, glei- 
che Theile von Schwefel nd Salpeter, und lasse sie so zu- 
sammen in dem Zimmer verbrennen oder verpuflen, wo die 
auszureinigenden.Sachen sich befinden. Diese lezte Opera- 
tion mufs gemacht werden, ohne dafs Jemand in der Stube 


p 
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zu Haufs zu halten, damit man die etwa verdäch- 


_ 


tigen Sachen ausräuchern könne, 


x . Ans 
Die Frage, wie man die äussere Haut, welche 


. /l . . a2 
der Berührung vom Gift am meisten ausgesezt ist, 


sichern könne, beantwortet Panvını dahin, dals 
. y# 


es kaum möglich sey, auf die Haut die Dämpfe 


von mineralischen Säuren alle Tage in dem Gra- 


de, der zur Sicherung nothwendig gefunden wer-. 


den dürfte, wirken zu lassen, ohne sie durch 


diese Menge corrosiver Dämpfe zu verderben. 


u 


bleibe, indem dieses Gas die Lungen angreift, und Krampf- 
husten verursacht. 

Die Quantität der zu nehmenden Materialien, um eine 
gewisse Quantität Sachen, oder eine Stube von einer g0- 
wissen Gröfse auszureinigen, mufs mit dem Grad der Ver- 
pestung und mit dem Lokal ım Verhältnifs stehen, damit 
die Sachen nicht von den Säuren zerfressen werden, Indefs 

\ um eine Idee zu geben, wie man einen 40 Fufs grofsen und 
ıg Fuls hohen Saal ausräuchern könne, d, i. 10360 Khbikn 
{ufs, sind hinlänzlichz Für den ersten Prozefs; -ı0 Unzen 
Seesalz, 2 Unzen Braunstein und 8 Unzen Schwefelsäure, 
Für den zweiten Prozefs: 8 Unzen Schwefelsäure, und 8 
Unzen Salpeter. Für den dritten: ıo Unzen Schwefel und 
eine gleiche Dosis Salpeter. 

- ı  Anmerk. des Verf, h 

Die dritte der hier angegebenen Räucherungsmethoden 
ist unter’ den übrigen die am wenigsten empfehlenswerthe, 
und auch am wenigsten wirksamste, da das Gemisch von 
gleichen Theilen Salpeter und Kohlen- Schwefel in der 
Glühbehitze ein Gasgemisch von Stickgas, schwefelhalbsau= 

rem Gas, und (verhältnifsmäsig wenigem) Sauerstofl- Gas 
‚giebt, welches höchst irrespirabel ist, und wenig zersetzend 
auf die fauligten Miasmen wirkt, Noch unzweckmäsiger ist 
es, jeues Gemische auf glühenden Kohleu zu verpullen, da 
hier aychı noch kohlensaures Gas dazu kommt, His, 
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Auf jeden Fall dürfen diese nicht zu lange nach 
einander auf die Haut gelassen werden. Einige 
nehmen ı0o Gran Kalomel und reiben sich die Haut 
damit ein; allein Panvini empfiehlt als tauglicher 
und wirksamer die Pomade von Schwefelsäu- 
re, oder die oxygenirtePomade *) ı 

In Hinsicht auf die radıkale Kur, bemerkt 
Er, dafs, da das Fieber, welches die Pest begleitet, 
das wahre Nervenfhieber im äussersten Grad sey, 
Aderlässe nie taugen, ausgenommen in d“m com- 
plicirten Fall von Lungenentzündung, welcher je- 
doch selten vorkommt. Die Antimonialien, wel- 
che eine plötzliche Veränderung hervorbringen, 
erregen eine Krise, und wirken wie ein sehr inäch- 
tiger Gegenreitz; sie verdienen im Anfang des 
Fiebers gebraucht zu werden, Unter den Spiefs- 
| glanz-Präparaten hält Panvinı den Gebrauch de 
James-Pulver fur sehr kräftig. Man giebt da- 
von 4 oder 5 Gran alle 4 Stunden, bis zum Aus- 


“ 
‘ 
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*) 1.) Man nimmt Schweinefett, gut gewaschen und zerlassen,, 
‚in einem ‚gläsernen oder porzellanenen Gefäls aufs "Feuer 
gesezt, ı/2 Pfund, Schwefelsäure eine Unze’; mische Alles 
mit einem hölzernen Spatel, und wenn es abgekühlt ist, hebt 
man es auf, 

2.) Man nimmt Schweineschmalz, reines, zerlassenes, z 
Pfund, thut 2 mäsig verdünnte Unzen Salpetersäure (dop- 
peltes Scheidewasser) dazu, rühret Alles über dem Feuer 
gut mit einem gläsernen Spatel herum, bis es zu kochen 
anfängt, nimmt es sodann vom Feuer, und rührt es noelı 
immer herum, bis. es abgekühlt und geronnen ist, 
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‚bruch einer Krise *). Auch ist er der Meynung, 
dafs der Brechweinstein, auf die folgende Art ge- 
geben, von grossem Nutzen seyn werde: 

# Tartaris potassae stibiati (tartarı emeticı) gr. III, 
Acetatis ammoniaci (spiritus Mindereri) 
Oxymellis simplicis aa Z1j u 
Aquae florum sambuci 3 V. f 

Man giebt davon alle Stund einen Efslöffel voll ın 

einem Trank von Virginischer Schlangenwurzel. 

Der bisher genannte Schriftsteller, stets con- 
sequent in seiner Idee, die Säuren als vorzugliche 

Mittel gegen dıe Pest zu gebrauchen, verschreibt 

Schwefelsäure **) in der Dosis eines Scrupels, oder 

von 25 Tropfen alle z Stund, welche in Wasser 

mit Syrup oder gewöhnlichem weisen Zucker ver- 
sufst aufgelöfst wird. Er sagt, man könne solche 
noch kräftiger durch einen Aufgufs von Salbey 
oder Kamillen machen; auch kann man sie mit 

Opium versetzen, wo Nervenzufälle, Krämpfe, 

Gonvulsionen und Schmerzen statt haben. Die 

Salpetersäure kann man in der Dosis’ einer halben 

Drachma alle halbe Stunden gebrauchen. Die oxy- 


*) Diese Dosis des James- Pulver möchte wohl sehr gering, 
und, wie überhaupt die Antimonialien, in der Pest nicht 
sonderlich hülfreich seyn, Ihre gegenreizende Kraft ist 
hier gewils nicht grofs, His, 

%*) Concentrirte? oder verdünnte? Ich bin hierüber ungewifs, 
glaube aber, Panvini meyne die leztere, wenn gleich auch 
die erstere, und wohl noch besser in solchen Dosen zu 


geben ist, Hß, 


\ 
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genirte inmuriatische Säure, da sie weniger äzend 
als die beiden ersten ist, kann man in stärkerer Do- 


sis nehmen. Diese Methode mufs man nach Panvini 


s0 lange streng befolgen, bis es zu einer wohlthä- 


tigen Krise kömmt und der Kranke sich bessert, so- 


dann wird die Zwischenzeit zwischen den Arznei- 
Gaben nach den Umständen verlängert, ohne dabei 
die nährenden und tonıschen Mittel zu verabsäu- 
men. Im gewissen Fällen wird man wohl thun, 
die Säuren mit einem Dekokt von China, Wasser- 


“ 


knoblauch, Tausendgüldenkraut, oder andern an- 


tifebrilischen Pflanzen zu vereinigen. Ueberdiels 
mufs der Leib. zwei Mal des Tags mit einem aro- 
matischem Dekokt und Essig sorgfältig gewaschen 
werden; oder aber, man läfst öfters ein ganzes 
Bad von aromatischen Kräutern, als Salbey, Ra- 
millen, Lorbeer, Rosmarin, VVermuth etc. gebrau- 
chen, worein man guten Essig thut. Auch mufs 
man auf der Haut, und vorzüglich längst der Wir- 
belbeine des Rückgraths Einreibungen mit Cam- 


pferspiritus machen. 


In Betreff der ärztlichen Behandlung ıst end» 


lich Panvini der Meinung, man sollte die Pest- 
heulen, über die man mit grosser Sorgfalt wachen, 
und deren Eiterung man befördern müsse, mit 
der Lanzette, oder mit dem gluhenden Eisen 
öffnen. Kin 

Der gelehrte Arzt Zocchi bemerkt in seiner 
Abhandlung, man habe noch kein Mittel gefun- 


. 
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"den, welches so starke und so direkte Gegenkraft 
gegen das Pestgift zu äussern vermöge, dafs man es 
ein wirkliches Gegengift nennen könnte Er 
‚schlägt als das wirksamste und erste Gegenmittel 
das Quecksilber vor. Die Gründe, weswegen er 
glaubt, dafs dieses das beste Mittel gegen die Pest 
seyn müsse, sind folgende: 
Die auffallendesten, und, fast möchte man sa« 
gen, karakteristischen Symptome der Pest sind die 
- Beulen, Karfunkel und andere exanthematische Ge- 
schwülste, die klar beweisen, dafs das Drüsen- 
und Iymphatische System vorzugsweise von die- 
sem Gift angegriffen wird, und hierin dem vene- 
‘rischen Gift analog ist, welches gleichfalls seine 
Würth gegen jene Systeme äussert. WVenn daher 
eine so grose (?) Aehnlichkeit zwischen den Symp- 
tomen der Pest und denen der syphilitischen Krank- 
‚heit Statt findet, wie es auch von Andern bemerkt 
worden, so sollte man dieser Uebereinstimmung 


” 


wegen glauben, dafs in der ersten das nämli- 
che Mittel, und ungefähr die nämliche Behand- 
lung von Nutzen seyn müsse, die man alle Tage 
nützlich, ja nöthig findet, um die andere von. 
Grund aus zu heilen, 

‚Herr Zocchi schliefst weiter: wenn es wahr 
ist, dafs das Oxygen das Gegengift und eigentliche 
Mittel sey, welches das Miasma der Pest und an- 
derer ansteckenden Krankheiten abstumpft und zer- 
stört ‚ so müssen die verschiedenen Merkurial- 

F 
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Präparate zunächst durch jenes Oxygen höchst zu- 
träglich seyn, und unter andern das uberoxyge- 
nirte salzsaure (Quecksilber, oder der 
Sublimat, welcher wegen der Menge des Oxy- 
gens und derLeichtigkeit, mit.der er in dieSubstan- 
zen des lebenden Organismus eindringt, dieselben 
leicht und selbst mit Aezkraft auflöst, und daher 
corrosiver Sublimat genannt wird, 

Zocchiı ‚schlägt vor, ungefähr einen Gran 
ceorrosiven Sublimat ın einer Unze  Indianischer 
Holztinktur *) oder gewöhnlichem Weingeist auf- 
zulösen, und dieses Quantum, nachdem es mit 
einem Pfund eines wässerigten Vehikels verdünnt 
worden, in kleinen und wiederholten Gaben im 
Laufe von 24 Stunden nehmen zu lassen. Das 
Vehikel könnte seiner Meinung nach von einem 
leichten Dekökt oder Aufgufs des Franzosenholzes, 
der Sassaparille, Kardobenedikten und dergleichen 
hergenommen werden, oder auch von einem ein- 
fachen destillirten VVasser, mit dem man ein wenig 
Syrup vermischen wurde, um die Arznei ange- 
nehm. zu machen. | 

v Zocchi fügt hinzu, dafs, wenn es in andern 
Krankheiten klug und der Vorsicht gemäfs gehan- 
delt ist, die Kur allermeist mit den gelindesten Mit- 


“ 


*) Soll vermuthlich Guajaktinktur, durch Weingeist aus dem 
Holz bereitet seyn? Uebrigeus ist ein Gran Sublimat 

_ binnen 24 Stunden in einer Krankheit, wie die Pest, 
gewifs viel zu wenig. His, 
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teln zu beginnen, "und solche sogar- in mä- 
sigen Gaben zu gebrauchen, dieseibe Maxime in 
der Pest eine sehr falsche und unkluge, und dafs 
es unverzeihlich seyn würde, wenn man dort nicht 
sogleich zu kraftvollen Mitteln greifen wollte, die 
im Stand wären, diesen höchst mächtigen Feind 


—_ 


bei Zeiten zu bändigen. Er schlägt daher vor, 


unter den gewöhnlichen Merkurial- Präparaten, 
wie schon gesagt, den corrosiven Sublimat zu ge 
brauchen, und ihn in der oben angegebenen Do- 
sis darzureichen, Er fügt ‘aber die Bemerkung 
hinzu, dafs man in der Praxis nie im Allgemeinen 
die Gabe weder des Sublimats noch irgend eines 
andern Mittels festsetzen könne, indem diese viel- 
mehr je nach den besondern Vorfällen vom” Arzt 
bestimmt werden müsse, der dabeı das Alter, Ge- 
schlecht, die allgemeine und besondere Einpfäng- 
lichkeit‘ des Rranken, und selbst die Wirkungen, 
welche das Mittel äussert, m Erwägung zu ziehen _ 
hat. Dafs man daher, wenn der Kranke den Sublimat 


gut vertragen sollte, auch die oben angegebenen 


Gaben überschreiten könne, so wie man gegensei- 


‚üg zurückgehen, und sie vermindern, oder die 


Zwischenräume ‘zwischen den Gaben verlängern 
mufs, wenn das Mittel Brennen im Magen, Leib- 
schmerzen, Durchfall und andere Symptome her- 
vorbringen sollte, die eine zu starke Dosis des Sub- 
limats erkennen lassen, Noch sezt er hinzu, man 


"könnte zugleich mit dem Sublimat eine verhält- 
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nilsmäsige ‚Gabe Opium verbinden, oder beide - 
wechselsweise nehmen lassen, sollte aber ja nicht 
verabsäumen, den Rranken mit einem nahrhaften 
Getränk zu laben, wie z. B. Fleischbrühe, Sago- 
oder Schleimsuppe. 
‘Sollte jedoch der Sublimat sich nicht mit denı 
Magen oder: der besondern Idiosy nkrasie eines In- 
dividuums vertragen, so könnte man sich sodann 
an den: versulsten Sublimat oder das Kalomel hal- 
ten. ‚Das täglich zu verzehrende Quantum. des- 
selben. ‚welches..er vorschlägt, ist ungeführ 5 bis 
ı0 Grane, ‚die man in 4 oder 5 Doses für.den Tag 
vertheilt und so nehmen läfst, Wenn es der Zu- 
stand der Lebenskräfte erfordern und erlauben 
sollte, so ‚könnte man auch sehr wohl wenige 
Grane Kampfer und etwas Opium damit vermischen. 
Ferner sagt Zocchi, dafs es vielleicht noch 
besser wäre, das: Kalomel mit dem Aethiops. gunı- 
mosus von Plenk oder mit einem andern milden 
Merkurial-Oxyd: (Oxydul ) zu vermischen; und 
dafs er auch die Versetzung des Merkurs mit ein 
wenig präparirtem Spielsglanz für ersprieslich hal- 
te, da die spielsglanzhaltigen Merkurial-Präparate 
sich als die besten und sichersten schweilstreiben- 
den Mittel bewähren; zu welchem Endzweck man 
die alte Zusammensetzung des Quecksilber-Oxyds 
oder auch des HKalomels mit dem geschwefeltem 
(Hydrothionsaurem) Antimonium anwenden könn 
te, welchen man in der bekannten Mischung des 
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Plummerschen Pulvers oder in den Aethiopi- 
‘schen Pillen findet, N | | 
Der schreckliche Zustand der Verpesteten hat 
ihn nicht daran d@nken lassen, Merkurial - Einrei- 
bungen vorzuschlagen; jedoch sagt er, .daßs, wenn 
auch die gewöhnliche Neapolitanische Salbe nicht 
so gut anwendbar seyn sollte, da sie ein zu 
langsam und schwach. wirkendes Mitte] gegen ein 
so fürchterliches Uebel sey, und da sich nicht 
so leicht Jemand finden würde, der es wagte, die 
. Verpesteten mit ihr mehreremal einzureihen, man 
jedoch in dem Augenblick,’ wo sich die Krankheit 
zuerst äussert, Einreibungen mit der Mercurial- 
Pomade von GCirillo vornehmen könnte, Und 
Falls die Kranken nicht im Stande wären, diese 
Operation an sich selbst vorzunehmen, so könnte 
"man ihre. Haut mit einem in Aqua phagaede- 
nica von Lemery getauchte Schwamme, oder 
mit einem damit befeuchteten Linnen benetzen *), 


Te 


*) Da mir das Original der hier ausgezogenen Schrift des Hrn, | 
"Dr, Zocchi nicht zu Gesicht gekommen ist, und ieh da 
her nicht weils, ob dieser Arzt dort ausdrücklich versichert, 

oder es sonst unzweifelhaft zu erkennen giebt, dafs er 
die Pest zu Noja selbst beobachtet habe, so kann ich zwar 
die Möglichkeit nicht geradezu bestreiten, dafs Hr. Zocchi 
einige eigene Erfahrung über die Behandlung von Pestkran- 
ken gesammelt und in seiner Schrift beurkundet habe, Aber 
ich darf wenigstens nach dem, was er hier über die Anwen- 
dung des Quecksilbers gegen die Pest, über die emi- 
nente ja souveraine Heilkraft dieses Mittels gegen diese 
Krankheit, über den Vorzug des Sublimats vor dem Kale- 
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Der Arzt Romani endlich, welcher ganz 


nach den Principien des Brownischen Systems die 


m 


l 
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mel ete, in ihr, und über die Quecksilber- Einreibungen, 


oder vollends über die Waschungen mit der Aqna phagae- 
denita sagt, und wie er es sagt, meinen grolsen Zweifel 
nicht bergem; dafs diese Diatribe über das Quecksilber in. der 
Pest nicht die. Frucht eigener Erfahrung und wieder- 
holter Versuche mit diesem Mittel, sondern lediglich eines 
theoretischen Raisonnements am Schreibepult sey. Alles, 
was für Hrn. Zocechi mehr nur für die Möglichkeit und 
Wabrscheinlichkeit, dafs das Quecksilber das Haupt - Heil- 


mittel: gegen die Pest seyn dürfte, über die schicklichste 
Art und das beste Präparat, in welchem es sich hülfreich. 


beweisen möchte, über die mögliehen Verbindungen dessel- 
ben mit andern Mitteln, und über die auch dabei zu ver- 
‚suchende äusserliche Anwendung sagt, der Umstand selbst, 
dafs er gerade den Sublimat dazu vorschlägt, der sich doch 
unstreitig gerade am wenigsten als ein Antipestilentiale eig- 
nen dürfte, die Art und die Dosis, in.der er ihn vorschlägt 
u. Ss, w., alles diels spricht nur zu klar dafür, dafs Hr. 
Zocchi das Quecksilber blos a priori, jener Sauerstof- 
fungstheorie zu Liebe empfiehlt, ohne seine Wirkungen in 
der Pest selbst erprobt zu haben, Dafs schou längst An- 
dere, z, B. Schraud, Olivier, Schreiber, auch Formey, das 
Quecksilber, namentlich das Kalomel, gegen die Pest unbe- 
dingterweise empfohlen haben, -ist wohl den meisten 
unsrer Leser als bekannt vorauszusetzen, Auch ist gar ‚wohl 
äuzugeben, dafs es Epidemieen und Pälle von Pest mit 
einem hervorstechenden und eine antiphlogistische Modi- 
fication des Heilverfahrens bestimmenden inflammatorisch- 
plastischen Charakter (synocha lymphatico - plastica) geben 
könne, in welchen das Quecksilber, und insbesondere das 


_ Galomel ‚ nicht nur angezeigt und nützlich, sondern selbst 


eines der wichtigsten und unentbehrlichsten Mittel werden 
könne. Wichtig ist selbst in dieser Beziehung OliviersBe- 
meıkung, dals in einer von ihm beobachteten Pest-Epidemie 
diejenigen von der venerischen Krankheit leidenden Men- 


N ? | 
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Pest in eine sthenische und in eine astheni-. 
. sche unterscheidet, empfiehlt für die stheni- 


\ 


x 


z 


schen, welche wegen dieser mit Merkurial- Mitteln behan- 
delt worden waren, von der Pest verschont blieben: wo- 
bei freilich noch immer erst mit Gewifsheit auszumitteln 
wäre, ob es das Quecksilber war, das, ihnen diese Immunität 
verschaffte, oder ob ıliese nicht mehr noch von dem Gift 
der Lustsenche selbst abhieng. Eine Frage, die sich leicht 
mit Gewilsheit in jeder Pest- Epidemie durch genauere Be- 
obachtung ihres Verhaltens in syphilitischen Individuen, 
denen kein Quecksilber gegeben wurde, entscheiden liefse, 
Auch kann allerdings die von mehreren Amerikanischen 
Aerzten so auszeichnend gerühmte (von Manchen nur mit zu 
viel Uebertreibung und Misbrauch versuchte) Wirkfamkeit 
des Calömels im gelben Fieber, als ein Argumentum ex 
analogia, zu Gunsten seines Gebrauchs in der Oriental. Pest 
sprechen; ob man gleich hiebei nicht überseheu darf, dafs 
"Oriental. Pest und gelbes Fieber bei vielem Gemeinschaft- 
lichen im Einzelnen dennoch” nicht einerlei Krankheit 
seyen, sondern dafs sie mehrere innere und äussere, und 
zwar sehr bedeutende Verschiedenheiten darbieten, unter 
welchen sich bei der Pest das Drüsenleiden und der Aus- 
bruch der Bubonen und Anthracum, und im gelben Fieber 

as eminente Leberleiden und die, den höchsten Grad einer 
Melaena darstellende, septische Blutausartung und Rlutve- 
nenaffection besonders auszeichnen, Auch sind genug Be- 
„weise der Unwirksamkeit des Quecksilbers in einzelnen 
Epidemieen des amerikanischen gelben Fiebers selbst bei 
den obigen Schriftstellern vorhanden, und können den für 
seine Heilsamkeit in andern Epidemieen des gelben Fiebers 


“aufgestellten Erfahrungen immerhin zur Abwägung entge- 


 gengehalten werden. — 


Wenn nun so dem Quecksilber auch in der orientalischen 


Pest eine bedingte und auf bestimmte Fälle und Indicationen zu 
beschränkende heilsame Wirksamkeit nicht abzusprechen 
seyn, ja weun diesem Mitte! sogar in solchen für dasselbe 
Zreigneten Seuehen und Fällen ein ausgezeichneter Platz 


| N 
sche Art der Pest vom ersten oder gelindern Grad 
‚die schwachen Säuren, z. B. von Pomeranzen, Ci- 
ironen, den Gyder, etc.; so auch die mineralischen 
Säuren, die aber in sehr kleiner Quantität, und 
stark verdünnt eingegeben werden mussen. Die 
nämlichen Mittel in grössern Dosis, können sei- 
ner Meynung nach fur die sthenische Pest vom 
zweiten Grad passend seyn. Für diese schlägt er 
besonders noch vor mehrere Antimonial- Präpara- 
ten, Salpeter, Ammoniakessig, Tamarinden, Riy- 


'stire, diluirende Mittel, und kalte Bäder mehrere 
\ 


Male des Tags. In der sthenischen Pest vom drit- 
ten Grad, empfiehlt- er die Aderlässe, das kalte 
Bad, das Reiben und ke des ganzen Kör- 


pers mit Eis, u, a. 


u 


unter dem — ohnehin in Hinsicht auf wirkliche und entschei-. 
dendere Heilkräfte gegen die Pest äusserst geringen und 
dürftigen — Heilapparat zukommen dürfte, (wofür ich frei- 
lich keine direkten und entscheidenden Erfahrungen aufzu- 
führen, aber wogegen ich auch eben so wenig entscheiden- 
de. Gegengründe vorzubringen habe), so glaube ich doch, 

dafs sein Nutzen in der wahren Pest immer nur eiu Sale 


bedingter und beschränkter seyn könne, und dafs die Aerz- 


te, die sich bei der Heilung der Pest auf das Calomel (denn 
nur zu diesem, nicht zudem Sublimat, noch ‚weniger zu den 
Quecksilber- Oxyduler wird man mit Sicherheit und Er- 
folg zu greifen haben) verlassen wollten, schwerlich die 
glücklichsten in ihren Kuren seyn, ja weit mehr Kranke 
verlieren würden, als diejenigen, welche die gewöhnliche 
methodus alexipharmaco - analeptica mit den erforderlichen 
Abänderungen befolgen. Auch glaube ich, dafs sich vom 
Calomel nur imAnfa ng der Pest etwas Ausgezeichnct- 
Heilsames erwarten lasse. . . His. 


u 


Fur die Pest von asthenischer Natur ver- 
ordnet er als Hauptmittel das Opium. Sodann 
kömmt der Kampfer, der Bisam, der Aether, und 
die wirksamsten flüchtigen Oele; hierauf das Al- 
coheol, der Saimiak *), die Schwefelsäure etc. 

Die starken Weine gehören zu den Reizmitteln 


der zweiten oder schwächern Rlasse, und wieder 
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etwas schwächer wirken die Virginische Schlangen-. 


wurz, die China, die Angustura und andere.toni- 
sche Mittel von derselben Klasse. Romaniı be- 
merkt jedoch, dafs unter der Klasse der reizen- 


den Mittel die stärksten und diffusibelsten stets eine, 
kürzer dauernde und schneller vorübergehende 
Wirkung besitzen, und dafs es dagegen weit eher 


‚möglich sey, durch die minder starken Reizmittel 
des zweiten Grades eine, wenn schon allmäligere, 
aber desto dauerndere und völligere VWViederher- 


stellung der naturgemäsen Eirrogungsverhälliiee 


zu erwirken. 

‚.... Um die unschmerzhaften Pestbeulen zu hei- 
len, empfiehlt Romani die äusserlich reizenden 
Mittel, vorzüglich aber die epispastischen, und 
nach diesen die erweichenden, zu deren Zweck 
man unzählige Pflaster und Salben ausgedacht hat, 


Die einfachsten, die leichtest bereitbaren, die we- 


 *#) Soll dieses nicht ein Schreibfehler seyn, und flüchtiges 
Salz (Ammonium) heifsen? Der Ammonium-Essig ward ja 
gegen die sthenische Pest vorhin empfohlen, 


> Hfe: 


— 


w 
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.niger kosispieligen, und die dem Bedirfnifs am 


e 
e 


vortrefflichst ae ae sind seiner Meynung 
nach folgende: \ | 

Man nelıme das Gelbe von einem weich ge- 
sottenen Ey, Sauerteig von Weitzenmehl, gesalße- 
nes, oder ungesalzenes Schweineschmalz; vermi- 
sche es und mache daraus ein Captaplasma, 

Anstatt des Schmalzes kann man auch gebra- | 
tene Zwiebeln nehmen. — Oder aber: man nehme 
ein halb Pfund altes Schweineschmalz und drei 
Uhzen Sauerteig; mache es warm und lege es auf 
die Beule.. Oder auch: Man nehme gekochte und 
zerdrückte Zwiebeln, weissen und frisch gemale- 
nen Senf; vermische es und lege es auf. 

"Auch das Diachylonpflaster, einfach oder das 
mit Schleimharzen, ‘ist auf älle Fälle zuläng- 
lich, (? *) 


*) Daran, und überhanpt an der Hinlänglichkeit und allen | 
_ Forderungen entsprechenden Ziweckmäsigkeit der von dem 
' Herrn Romani empfohlenen änsserlichen und Lokalbehand- 
‚lung der Pestbeulen, und noch mehr der Karfunkeln (s. 
weiter unten) erlaube ich mir selır zu zweifeln. Mein Be- 
denken gegen diese vom Hrn. Romani behauptete Zuläng- 
lichkeit einer Lokalbehandlung der Bubonen, und selbst 
der im Ganzen bösartigeren und weit mehr die reizende 
Methode erforderrden Karfunkeln mit blos erweichenden 
oder doch nur sehr gelind reizenden Cataplasmen und Pfla- 
stern, in allen Fällen, gründet sich äuf die entgegen 
gesezten Erfahrungen und Vorschriften unsrer besten 
‚Schriftsteller über die Pest, insbesondere eines Chicvi»- 
neat, Samoilowitz, v, Asch, Kliat, v, Mertens, 


‘ 


’ 
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Romani fügt hinzu, dafs, wenn auch die 


Pestbeulen willig in Eıter übergegangen, sie ge- 


u 


Otfraeus, Schreiber, Minderer, Schrand »,A., 
welche es gar sehr nothwendig fanden, und es dringend 
empfehlen, nicht nur in allen den Fällen, in welchen die, 
Bubonen hicht gehörig eitern wollen, hart bleiben, in 
welchen sie einsinken, mifsfarbig, gangraenös,, überhaupt 
bösartig werden, sondern auch noch mehr gegen die R arfun- 
keln reizende, theils flüchtigere, theils fixere, Lokalmittel,‘ 
Salmiak mit Seife oder mit Terpenthin, das Ammonium ,. 
die Myrrhe, die feinen Balsame, die scharfen ätherischen. 
Ocle und andere Acria, die China mit Mineralsäuren, den 
Campfer, die aromatischen Kräuter mit Essig oder Wein 
(nach Einigen selbst die — im Ganzen doch mehr nach-, 
theilige — Cantharidensalbe) etc, anzuwenden. Ich weifs 
wohl, dafs dagegen Andere, wie Diemerbroeck, Ho d- 
ges, Lang, Chenot (welchem unser Hr, Romani ia 
dieser Beziehung vorzüglich als seinem Vorbild und Ge- 
währsmann gefolgt zu seyn scheint), und Russel den 
milderen erweichenden Ueberschlägen bei den Bubonen sehr 
das ‚Wort redete, und den reizenden und scharfen Lokal- 
mitteln nicht günstig sind, Auch gebe ich sehr wohl zu, 
dals. bei gutartigern Bubonen und insbesondere bei einem 
mehr entzündlichem Karakter der Pest die mildeste und 
einfachste Behandlung der Bubonen, gleich der anderer 
drüsigter Abscesse, mit erweichenden Mitteln nicht nur hin- 
reichend, sondern auch jedem zu reizenden Eingreifen sehr 
vorzuziehen seyn wird. Auch erkläre ich mir daraus, war- 
um der treflliche Schriftsteller über die Pest zu Aleppo in 
den Jahren 1760—62, P. Russel die mildest erweichende 
Behandlung der Bubonen mittelst, einfacher Ueberschläge 
von Milch und Semmel so sehr zuträglich fand, und die 
reizendere Lokalbehandlung wie das künstliche Oeffnen der 
Eiterbeulen im Ganzen verwirft. Denu jene Pest hatte im 
Ganzen einen hervorstechenden inflammatorischen (wenigstens 
subinfllammatorischen) Charakter, und den meisten Kranken 
wurde im Anfaug,, einigen selbst mehrmals, im Ganzen mit 
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meiniglich von selbst nicht aufbrechen, In diesem 
Fall ist es, seiner Meynung nach, nöthig, solche‘ 
mit der Lanzette zu öffnen, Wenn diels gesche- 
hen, und die Materie ausgedrückt ig so legt man 
ein Digestiv auf, 

In Betreff der Beulen hinter den Ohren, oder 
der Parotiden, sagt Romani, dals sie unter dem 
Stimulus der reizenden Pflaster ; in wenig Stunden 
übermässig grols werden, und eine gefährliche 
Congestion zum Kopf verursachen, weswegen er 
glaubt, dafs es besser seyn würde, Zugpflaster auf 


den Armen und Beinen aufzulegen , Blutigel um 
en 
gutem Erfolg, und wenigstens ohne sichtbaren Nachtheil 
auf den Gang der Krankheit, zur .Ader gelassen, (Andere 
ı Beobachter, in andern Pestseuchen, wie z, B. Diemer- 
broeck, Sydenham, Samoilowitz, Chenot, vMer- 
tens und Andere, haben dagegen die Aderlässe im Ganzen 
- sehr schädlich gefunden, und warnen sehr gegen sie). — 
Allein eben jene Aerzte empfehlen wenigstens die Anwen 
“dung der reizenden und antiseptischen Lokalmittel gegen 
die Karfunkeln (etwa nur mit Ausnahme Russels, der 
aber anch in seiner Epidemie nur sehr wenig beträchtliche 
Karfunkeln beobachtete), Sie rathen zu dem tiefen Scari- 
ficiren der Karfunkeln, und zum Verband derselben mit 
Chinadekokt und Salmiak (v. Asch, Klint, Samoilo- 
witz), oder von Kampfergeist mit Styraxsalbe (Lange), 
oder mit dem Balsamus adstringens Richardi (einer Art 
Starkevscher Seife, Lange) etc, — Vergleiche ich diese 
Resultato mit den vom Hrn. Romani so unbedingt darge- 
gebneu Vorschriften, so kann ich den Zweifel nicht unter- 
„drücken, dafs auch dieser Arzt die Pest niemals selbst be- 


vbachtet und behandelt habe, _ k 
His. 


die Ohrendrüsen zu setzen, und solche alle Stunden 
' mit ammoniakalischen Linimenten zu reiben. 
Für die Rarfunkeln empfiehlt er, so lange sie 
im Bildungsstadium begriffen sind, nur sanfte Mit- 
te. Was für ein Mittel, es sey auch noch so 
stark, man auf den Schorf applicirt, so bleibt es 
immer für diesen unwirksam und unnütz. Die 
schützende und rettende Pflege mufs vielmehr auf 
das lebendige Fleisch, das den Schorf umgiebt, ge- 
richtet werden. Zu diesem Zweck dienen am be- 
‘ sten das Diachylon - Pflaster mit Gummis, oder 
auch das aus dem Galbanum -Pflaster, dem Oxy- 
eroceon- und dem Diachylon zusammengesezte 
Pflaster *). 

Ist der Kärfunkel abgesondert und abgefallen, 

so wird die Wunde nach Art anderer mit Dige- 
. stiven geheilt, 

Rücksichtlich der nie Kur glaubt R o- 
mani mit Grato, dafs das wahre Alexipharma- 
con der Pest nur bei Gott sich finde, und gesteht 
mit Furnio, dafs in der Pest es nichts Pestilen- 
zialischers gehe, als den Wust von Medicamen- 
ten **), Daher begnügt er sich zu untersuchen, 


\ 2) Man sehe über diese Pilasterkur, durch welche die Abson- 
derung des Kranken vom Lebendigen und die Erhaltung des 
Leztern bewirkt werden soll, die vorhergehende Anmerkung, 

His. 

*") Wenn Hr. Rom ani hier wirklich nur von dem Wust (wir 

haben das italiänische Original nicht bei der Hand, und 
* können daher den dort gebrauchten Ausdruck, vielleicht 


| 
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ob solche Mittel vorhanden seyen, die geschickt 
wären, die krankhafte Stunmung zu verhüten oder 


farragine, nicht bestimmt angeben) spricht, und darunter 
eine im Uebermaas und mehr auf ein empirisches Gerathe= , 
wohl, als nach rationellen Indieationen und ‚ verständiger 
Auswahl nacheinander oder- neben und mit einander ge- 
reichte Münge von Medicamenten, guten und schlechten, 
obsoleten und gebräuchlichern, versteht, so mag'er aller-, 
dings insofern nicht Unrecht haben, als auch in der Pest 


- die allzu rasche und der Natur vorgreifende Geschäftigkeit 


des Arztes leicht von verderblichen Folgen werden, und 
den Gang der Krankheit verschlimmern, die Entwicklung 
der Krisen erschweren oder unterbrechen kann. Beson- 
ders kann dieses von dem gerade unter den Pestärzten vor- 
züglich üblichen und so oft schon gerügten Jagen und Ha- 
schen nach heftig reizenden heroischen Mitteln und na- 
mentlich nach sogenannten Alexipharmacis gelten, indem 
eine solche regellöse und von keiner klaren Idee geleitete 
Bestürmung des Organismus — der auch in der Pest noch 


“mit einem gewissen Grad von reaktiver Selbstthätigkeit 


wirkt, sobald jene- nur nicht mit allzugroser Uebermacht 
des Contagiums einbricht und gleich in den ersten Augen- 
7 


blicken jede Gegenkraft der organischen Systeme sammt 


dem Leben vernichtet, und der so sichtbar nach Krisen 
und nach Ausstosing des Giftes ringt, — gleich in den 
ersten Perioden der Krankheit mit den’ verschierlenartig- 
sten und oft verkehrtest zusammengesezten treibenden Mit- 
teln dem Kranken oft gefährlicher werden kann, als die 
Krankheit selbst. Dafs demohngeachtet wiederum in sehr 
vielen Fällen ein rasches aber verständiges Eingreifen in, 
den eben angesteckten Organismus mit starken, kräftigst 
das Nervensystem erregenden und die Aussonderungspro= 


‚ cesse, besonders der Haüt verstärkenuden Mitteln den Kran- 


ken allein retten, und allein die kritischen Eruptionen möglich 
machen könne, und dafs man demnach gerade in der Pest 


‚eben so wenig. in das andere Extrem fallen, und mit Gi- 


deonHarvey (den schon G, E, Stahl darüber gründlich zu 


zu vermindern, welche das Schreckliche der Pestan- 
fälle zu verschlimmern pflegen. . 


Sn 


Recht wiels) einer medicina exspectans, d. h. eitem bequs- 
men und faulen Nichtsthun, oder (was uicht viel besser 
ist), ‘einem gleichgültigen Spielen mit einigen ganz unbe- 
deutenden und wirkungslosen Surrogaten von, Heilmitteln 
das Wort reden dürfe, ist eben so gewils, 

Wenn nun aber Hr. Romani dieses Nichtsthun, die= » 
ses gleichgültige und sorglose Zuschauen, was da kommen 
wird, und diefes die Hände in den Schoos legen, auch aufdie 
Prophylaxis der Pest ausgedehnt wissen will, so erregt 
er billig das Erstaunen und die Indignation aller Aerzte 
und eines Jeden, dem das öffentliche Gesundheitswohl am 
Herzen liegt. Und er verdient gewils auch dann schon 
die ernstliche Rüge, mit- der sich auch mein würdiger 
Freund, der Hr, Dr. Schoenberg, in seinen Schlufs - Be-- 
merkungen gegen ‘jene unvorsichtige Aeusserung des Hrn, 
Romani erklärt, wenn er auch nur — wie. ich allerdings 
glaube, und sehr gerne glaube — die Prophylaxis ‚der In- 
dividuen, welche bereits der Gefahr der Ansteckung aus- 
gesezt sind (wie 2. B. der Familie eines Erkrauktew, der 

‚ Krankenwärter, der Aerzte, der Polizei-Beamten in dem 
angesteckten Bezirk u. s. w.) im Sinne hat, und wenn er 
die Unnützlichkeit und Fruchtlosigkeit der Präservatirv- 
Mittel für die bedrohten Judividuen behaupten will. 
Wenn Romani diese widersinnige. Behauptung auf gut tür- 
kisch auf einen Fatalismus und auf das durch den Rath- 
schluls Gottes einmal bestimmte Schicksal der Menschen. 
begründen, wenn er als Arzt den Spruch alter Wei- 
ber wie des Korans: „wen Gott.schützen und retten will, 
der wird gesund bleiben oder genesen, und wer einmal von 

‘ Gott zum Sterben bestimmt ist, den: hilft kein Schutz- 
mittel“ zum Kanon des Handelns oder Nichthandelus ma- 
chen will, so würde er nur Bedauern mit dem Stand sei- 
ner Ansichten, und ein herzliches Lächeln erregen, wenn 
solche Behauptungen nichts weiter ‚auf sich hätten. Aber 

«. ‚leider kann eine solche Behawptung dadurch, dals sie, öf- 
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Da in Pestzeiten die meisten Menschen von 
Traurigkeit und Furcht ergriffen und niederge- 


fentlich ausgesprochen, unter das Volk kommt, und dafs sie 
selbst von einem Arzte vorgetragen, nur um so mehr yon 
Mund zu Mund getragen wird, und um so leichter bei der 
ohnehin zum Fatalismus und zum blinden Glauben geneig- 
ten untern Volksklasse Eingang findet, sehr gefährlich in 
ihren Folgen, und darum um so unverantwortlicher wer- 
den. Sie ernährt im Voik den Wahn, dafs man gegen Das, 
was einmal Gott über den Menschen verhängt habe, nichts 
thun könne und dürfe, sie führt das Volk in seinen 
Ansichten von den Ursachen und der Entstehung der Pest 
in das Zeitalter und auf die wunderlichen Phantasieen ei-, 
nes Palmarius, Fracastorius, Fernelius, Crato, 
und aller Astrologen und Schwärmer von dem Ursprung 
dieser Seuche aus bösen Constellationen oder aus sonsti= 
gen überirrdischen und’ unabwendbaren Ursachen, oder auf 
die Auslegung derselben als ein Strafgericht Gottes zurück, 
sie erzeugt bei dem Tinen falsche und gefährliche Sicher- 
heit, und eine strafbare Unthätigkeit, und bei dem andern 
eine eben so nachtheilige Entmuthung. Durch Alles dieses 
kann und mufs eine solche Lehre, die dem Volke das 
Alexipharmacum allein bei Gott zu suchen empfiehlt, auch 
äusserst nachtheilig, störend, hemmend, auf die öffentli- 
liche und von Staatswegen eingeleitete Prophylaxis, 
und auf alle und jede von den Sanitäts- und Polizeibe- 
hörden getroffenen Vorbauungs- und Sicherungs - Anstal- 
ten gegen die Pest wirken. Sie kann Einzelne im Volk 
nur um so ungeneigter machen, sich diesen Öffentlichen 
Maasregeln zu unterziehen; sie kann um so gewisser Trug 
und Täuschung, und Vernachlässigung der gebotenen Prä- 
servativ-Mittel begünstigen. Sie ist endlich um so verweri- 
licher, und eines Arztes um so unwürdiger, als die Er- 
fahrung es uns wirklich immer mehr bestättigt, dafs wir. 
auch zur Sicherung der bedroheten Individuen in ange- 
"steckten Städten und Orten gegen die Ansteckung in meh- 
reren Vorkehrungen und Mitteln, vn zwar nicht nur in 


- 


schlagen sind, so istRomanı der Meynung, dafs 
solche Mittel, welche ‚den Körper stärken, und 
eine krankhafte Anhäufung ( Vermehrung) der Reiz- 
barkeit verhüten, wenn ı auch nicht die Ansteckung 
und Krankheit geradezu, doch jene Höhe und Hef- 
tigkeit derselben verhindern können, “welche die 
Kur jederzeit erschwert. Daher schlä ägt er die 


kleinen Gaben von China, die Eisen - -Präparate in 


kleinen Gaben, und das scharfe Zimmtpulver in 
Morgen-Tränken vor. Auch empfiehlt er die Bä- 
der, deren Temperatur in einem erforderlichen 
Gegensatz zu der- Temperatur der Jahrszeiten re- 
gulirt werden mufs, auch den Wein und das Opis«, 
um *) in vorsichtigem Maafse genommen. 


we 
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dem, Eatfernthalten. der: forliyiduen von dem Verpesteten in 
einer Distanz von ‚wenigstens 5 bis 4 Schuhen (wo dieses 
anderst nur möglich ist), und in der. Vermeidung der Be- 
rührung verpesteter Sachen, als den ersten und wichtigsten 
Sicherungsmitteln, sondern auch in den mineralsauren Räu= 
cherungen, in den Waschungen des Körpers und der Klei- 
der und Utensilien mit Essig oder verdünnter Schwefel= 
oder Salpetersäure, und vorzüglich in den reichlichen Ein= 
reibungen des ganzen Körpers (auch der innern Nasenhöle) 
mit Olivenoel — welches groise und überaus schätzbare 
Sicherungsmittel gegen die Pestansteckung sich besonders 
im Orient am wirksamsten zeigt—, wenn zwar keinesweges 
immer sichere und untrügliche, doch äusserst beach- 
tungs- und gupiehlunegweithe Präseryative besitzen. 
Hfs. 
*) Auch diese Empfehlung des Opiums als Präservativ-Mit= 
tel(!) gegen die Pest spricht es deutlich und fast zur Ge= 
wifsheit aus, dafs Hr; Romani diese Krankheit selbst nicht 
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Schlufsbemerkungen. 


Ob ich gleich diesem Büchelchen eine grös- 
sere Ausdehnung hätte geben können, so hoffe ich 
doch, der unterrichtete Leser werde hier in Kürze 
alles zusammengedrängt finden, was diesen Ge- 
genstand betrifft. Zwar ist es mir nicht unbe- 
kannt, dals der Professor Arcangelo d’Ono- 
frio, und Dr. Vitangelo Morea von Pu- 
tignano in diesem Augenblick die nemliche Auf- 
gabe bearbeiten. Da ich jedoch von hoher Hand 
ersucht worden bin, einen Bericht von der Pest zu 
Noja anzufertigen, und bereits eine geraume Zeit 
darüber verflossen ist, so beeile ich mich, theils in 
Betracht dieses Gesuchs, theils um das allgemeine 
Interesse nicht durch eine längere Verschiebung 
der Herausgabe dieser Schrift zu verkürzen, die- 
se AbhandlInng, so wie sie ist, herauszugeben , ın 
der Hoffnung, sie werde auch so nicht zur 
Unzeit und nicht unwillkommen erscheinen. Und 


gesehen und behandelt, die Praeseryationskur gegen sie 
' nicht praktisch geleitet hat. Denn was sich schon a priori 
als sehr wahrscheinlich und einleuchtend darstellen läfst, das 
beweils die Erfahrung aller besseren Pest - Schriftsteller 
neuerer Zeit, dals gerade das Opium unter die schädlich- 
sten und die Krankheit verschlimmerndsten Mittel in der- 
selben gehört. Sie beweifst, dafs solche Individuen (Türken 
z. B.), die sich stark an das Opium gewöhnt hatten, von 
der Pest am gefährlichsten und tödlichsten ergriffen werden. 
Aber so zeht es, wenn man in dem Opium nur ein Reiz- 
mittel sieht. | Hb. 


® 


an 99 
sollten die obengenantiten Herren etwas Wichtiges 
bekannt machen, das hier nicht-abgehandelt wor“ 
den, sey es in Hinsicht der Geschichte dieser merk- 
würdigen“ Seuche," oder der Beschreibung und 
Kur der 'Krankeit selbst, so. werde.ich :alsdann 
nicht ermangelm; ihre‘ Bemerkungen, als einen 

Nachtrag zur gegenwärtigen Schrift, mitzutheilen. 
‚  Panvini,j’derünter6ssanteste unter den oben 
genannten "Schriftstellern, die'über ‘die Pest ge» 
schrieben haben‘, ist mit seinem’ VVerk vorzüglich 
für sein Vaterland nützlich; er irrt'sich' jedoch, 
unsers VVissens, wenn 'er glaubt, Guyton-Mor-= 
veau'sey der'erste gewesen, der das Oxygen ge- 
gen'die ansteckenden Krankheiten empfohlen ha- 
be; auch versieht”er'sich' sehr, wenn er glaubt; 
dals Carmichael-Smith der Erste gewesen sey, 
‚der solches gegen die Pest verordnet habe. Schon 
»iele Jahre zuvör 'hatte unser berühmter Stef- 
fens dieses Mittel empfohlen, Wenn Panvini 
gegen die Pestbeulen das Messer und das Feuer 

_ empfiehlt, ' so‘sprechen die‘zur Zeit der Pest von 
Noja beobachteten Thätsachen sowohl gegen das 
Eine als gegen das Andere, 

Die Idee von Zucchi, den Merkur ım der 
Pest zu gebrauchen, ist nicht 30 neu, als er glaubt, 
Auch Panvini führt dieses Mittel an, besonders 
als äusserlich gebraucht, Jedoch verdient die Idee 
immer die Aufmerksamkeit der Aerzte, vorzüglich 
wenn‘ man in Erwägüng zieht, mit welchen Er- 
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folg. die Ehglägilen as Sublimat ; im. Tool r 
Art benüzt zu haben hekangenk 


\ PER .der. in, ziemlich umständliche 
Saminlung über die Pest gemacht hat, ‚und dessen 
Anmerkungen: zu. seinem, VVerk beinah die Hälfte 

- des Buchs ausmachen, hat geglaubt, die sich wider- 
sprechenden Meynungen über ‚die Natur dieser 
schrecklichen ‚Krankheit dadurch ‚zu vereinigen, 
dafs er.die Pest, nach Browns Theorie, in eine 
sthenische und ‘eine .asthenische eintheilt, _ Ich 
zweifle jedoch sehr ,..dafs-es ıhm, oder irgend ei- 

. nem Andern gelingen werde, diese Eintheilung am 
Krankenbette der Verpesteten darzuthun. Sicher 
wird es unmöglich seyn, eine wahrhaft sthenische 
Pest zu.finden ; wenigstens beweist: die Geschichte 
der Pest zu Noja gerade das Gegentheil, ‘ Diesel- 
ben Einwendungen lassen sich gegen ihn machen, 
"wenn, er, als strikter Brownianer, den Gebrauch 
der. diffusiblen. Mittel anrathet, und.den der ein- 
fach ‚stärkenden: verwirft. .. Wenn. er übrigens 
glaubt, dafs Gott und seine Fügung das einzige 
"Mittel gegen diese Geilsel der Menschheit sey ‚ so 
"verdient er gewils in so fern den Unwillen der 
Aerzte, als er dadurch die unter dem leichtglaubi- 

‚ ‚gen Pöbel gemeine Behauptung bestärkt, dafs gar 
nichts gegen diese Krankheit helfe, noch zu ge- 
brauchen sey; so dafs durch die Beförderung eines 
solchen Irrwahns seine wie jenes andern. Arztes 
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Bemühungen gegen diese Seuche nur unnütz Ei 
mülsten. | En 

Weber diese und vöisttiedäne andere Betrach- 
tungen, die diese"VVerke enthalten und darbizten, 
habe'ich nich nicht weiter verbreiten wollen, in-- 
-dem ich dachte, es‘ sey besser,’ Jeden sich selbst 
vertheidigeh' zu lässen‘, und mich blofs an die ein- 
fache Erzählung‘der Thatsachen zu halten. ° 


"Nächträg g "sfhetällen REN über 
dieselbe Pest. 


Rt als diese Abhandlung zum ‚Drock fertig 
war, bekam ich durch die Güte de: hiesigen Oester- 
reichischen Autoritäten nachfolgende (teutsch ab- 
gefalste) Denkschrift, die ich wörtlich  mit- 
theile, ‚, Nur bin ‚ich so frei gewesen, einzelne 
Stellen, die sich in meiner Abhandlung. schon fast 
gleichlautend befinden, wegzulassen.- Das Ganze, 
das: offenbar ein hohes Interesse hat, wurde ım 
Monat May 1816 verfalst. 


Bericht eines Oesterreichischen Staabso ficiers 
uber die Pest zu Noja. *) | 


Noja liegt unter dem 41° nördlicher Breite, 
5 kleine Miglien weit vom iger auf einer sanf- 


e 


*) Es ist zu bedauern, dafs wir den Namen des Verfassers 
' dieses fürtreflichen Berichts nicht erfahren, Vermnthlich 


u EN | 
ten Anhöhe, von der Stadt Bari.g Miglien entfernt, 


in einer sehr fruchtbaren Gegend, die einen,leb- 
haften Handel an, Oel, ‚Früchten, und Salz mit Ve- 
nedig, Triest, und den Dalmatischen Inseln unter- 
hält., In der Hälfte des Monats, October y. J. ‚ause 
serte sich die ‚Pest;. es; starben mehrere‘ davon, 
‚ohne. dafs diese: Krankheit von den Aerzten anfäng- 
lich erkannt wurde... In .deneersten Tagen, des Mo- 
nats November erkannten mehrere Aerzte die Na- 
tur der Art der Krankheit, suchten aber diesen 
Umstand zu verheimlichen, und Sruben alle in der 
Pestkrankheit Verstorbenen; ın ‚einer kleinen en 
ein, welche 6 bis 800 Schritte von der Stadt haı 
an der Konimerzial- Strasse, ‘die-nach Barı führt, 
gelegen ist. Es ist keine ‚authentische Gewifsheit 
yorhanden,) wie diese Pest entstanden: ist; allge 
mein stimmt’ jedoch die Sage darin überein, ‘dafs 
selbe aus der Levante mit Gontrebande - Leder hie- 
her gebracht‘ worden ist, : Die"VVahrscheinlichkeit 
"hievon wird noch mehr dadurch begründet; daß 
‚ein Geistlicher, welcher dieses Leder in’ seinem 
und seiner, Verwandten Hatıse versteckt | hielt, 
sammt Lezteren und den Dienstleuten schleunig 
und beinahe gleichzeitig starb. -, Er trieb stets den 


war 88 ein Staabsofficier vom Sanitätsfach, oder vielleicht 
ein Ober-Staabs-Arzt selbst. Auf jeden Fall, wie aus/dem 
Ganzen klar hervorgeht, ein sehr unterrichteter und diese 
Pest in der Nähe genau beobachtender.Mann, desseu Bericht 
alles Zutrauen einflölst, Hi, 
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Contrehand-Handel, und war eben im Begriff die- 
ses Leder nach Neapel zum Verkauf zu schicken, 

WVie höchst unvorsichtig ı im Anfange zu Werke 
gegangen wurde, und welches seltene Glück = 
vielleicht für unsern ganzen Welttheil — dieses 
Uebel blos auf Noja beschränkte, kann aus dem 
Umstande ersehen ‘werden, dafs noch am 23. No- 
vember mehrere Golonial-VVaaren und besonders 
Wolle aus Noja nach Neapel geschickt wurden, 

Am 27. desselben Monats kam der Königliche 
Gensd’armerie-Oberlieutenant Diaz, kürzlich aus 
Oesterreichischen Diensten herübergetreten, mit 
80 Mann, um den erster! Cordon um Noja zu zie- 
hen, Diesem Oflficier würde, obgleich später Ge- 
neräle und Staabs-Ofliciere das Commando über 
mehr‘ denn 2000 Mann führten, dennöch wegen 
seiner T'hätigkeit, Entschlossenheit, und beson- 
ders, da er in der Türkei und Malta mehrere Pe- 
sten erlebt hatte, und daher die nöthigen Kennt- 
nisse besafs, bis heute noch die Oberleitung der 
Sanitäts- Anstalten von Seiner Majestät dem König 
anvertraut, so dafs im Bezug auf die Sanität, selbst 
die Generalität seinen VRRROBVRE uhtergeordnet 
blieb. 

Erst als Oberlieutenant Diaz schon mehrere: 
Tage bereits Noja umzingelt hatte, gestanden ihm 
die Aerzte daselbst, dafs er im Rücken seines Cor- 
döns die obberührte verpestete Kirche liegen habe. 
— Er machte die schleunige Anzeige, und er sammt 


104 


seinem Gordon wurde jezt selbst durch eine zweite 
Linie cordonirt. .. Sogleich.wurden mehrere zum 
Tode und auf lebenslang verurtheilte Verbrecher 
aus der Gegend ‚aufgefordert, diese Eingegrabenen 
mit Pech, Schwefel und Kalk zu. bedecken, ‚alle 
Gemälde, Holzwerk, überhaupt alles. in der Kirche 
zu verbrennen, die Mauer'selbst wurde abgekrazt; 
und dreimal geweilsgt; umn.den Ort, auf welchem die 
Effekten verbrannt wurden, so wie um die. beiden 
Oeffnungen, worinn die Verpesteten lagen , wurde 
eine .3 Schuhe hohe Mauer aufgeführt, und dar- 
auf mit grossen Buchstaben. geschrieben; | 
Sepoltura de Pestiferali. 
Morte 
| a. chi l’aprisse. | 

Die Veruntheilten, welche diese Arbeit zeihen. hat- 
ien, wurden nach den üblichen Pestgesetzen. be- 
gnadiget, und in die Stadt zurück BOSPhIEht, je-. 
doch unter Observation gesezt, 

In der Stadt selbst herrschte die ersten Tage, 
da.die Sterblichkeit so schr um sich griff, im In- 
‚nern alle Givil-Ordnung aufgehört hätte, und von 
aussen die streogen militairischen Mafsregeln die 
‘armen Einwohner bedrohten, die grölste Muth-: 
und Zügellosigkeit. ; 

Es war eine Besatzung in der Stadt höchst 
nothwendig,. und 2 Officiere sammt. 4o Mann. er- 
boten sich freiwillig in die Stadt zu gehen, In 
Noja selbst wurden 40 Mann der Bürger - Miliz 
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(Civica) an Obige angeschlossen, und die innere 
Stadt-VVache besteht noch jezt aus diesen 80 Mann. 

Ueberhaupt alle damals’ gemachten: Anstalten 
sind bis heute noch die nämlichen, mit Ausnahme 
des zweiten Gordons, welcher den ersten wegen der 
ausserhalb ‚gelegenen Kirche ‚einschlofs., 

Die Stadt selbst ist unter, sich geschlossen, 
Jede Gasse. ist. bei den Ein= und' Ausgängen ver- 
barricadirt, und ‚die Bewohner haben nur jeder. in 
seiner. Gasse unter sich Communication. An.den 
Aus- und Eingängen der. Gassen, sind 'Schildwa* 
chen, welche jene, so den Eingang passiren woll- 
ten, niederzuschiessen den Befehl haben. . Dieje- 
nıgen Häuser ‚ferner, worinn ‚Bewohner mit ‚der 
kleinsten unbedeutendsten. Krankheit gewöhnlicher 
Art liegen, werden sogleich geschlossen, in Obser+ 
vatıion genommen, und auf dem Dache mit.einer 
‚weissen Fahne bezeichnet, um. 'anzuzeigem, ‚dafs 
bei Todesstrafe niemand ins- noch ‚aus dem’ Hause 
darf, mit Ausnahme der Sanitäts-Deputirten und 
Aerzte, 

Beim Eingang ın der Stadt, von Bari her ke: 
sind ı92 Häuser ganz niedergebrannt, zerstört und 
zusammengerissen worden; weıl da die Pest am 
meisten wuüthete, und alldort ihren- Eingangs be. 
ruhrten Anfang nahm. E - 

Das Hauptspital, worinn. die icklicheg Im- 
pestirten gebracht wurden, (es'ist jezt leer, und 
man ist gegenwärtig beschäftiget, alles zu verbren: 
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nen und zu reinigen), ist das Ospedale St. Ago- 
stino, ein geräumiges Gebäude, nordwestwärts in 
der Richtung gegen Rutigliäno, hart am Aeus- 
sern der Stadt liegend. Um dieses Gebäude ist 
ein 5 Schuh tiefer mit WVasser angefüllter Graben 
gemacht worden, und der Eingang stark bewacht 
worden. Die darinn befindlichen Commissaire und 
Aerzte durften ebenfalls nıcht heraus, und es wur- 
den Medicamenten, Lebensmitteln und alles Nöthi- 
ge 'mit langen Stangen ins Spital hineingereicht, 
Von dem Parapet des ersten Gordons- Graben sind 
zwei Kanonen auf den Eingang gerichtet: von die- 
‚sem Spitale gegen den ersten Gordon zu, ist ein 
geräumiger Platz, wohin die Todten gebracht wer- 
den. ‘Jeder Cadaver wird, ohne berührt zu wer- 
den, mittelst Stangen auf eine Art von Schnellkar- 
ren’ gebracht, 'zur Grube hingeführt, und durch 
einen ‚Schneller 'hineingeworfen. Sogleich wird ı 
bis 2 Schuhe hoch Kalk darauf geschüttet, Diese 
ziemlich grosse Grube ist mit einer 7 Schuhe hohen 
ehe eingefafst, - 

“Kaum 200 Schritte davon ist in einem KRapu- 
ziner-Kloster das Rekonvalescenten-Haus, worinn 
blos‘ jene sind, die wirklich die Krankheit hatten; 
und im Spital St. Agostino geheilt wurden. 

‚ Diese befinden sich gegenwärtig noch in die- 
sem Kapuziner-Kloster, 

Da dieses Rekönvalescenten -Haus so nahe an 
dem Graben ist, so hatte der Sanitäts--Commandant 
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Diaz die Gefälligkeit, zwerlauben, dafs diese von. der 
Pest geheilten Personen, 82 an der Zahl, an dem 
Graben sich versammelten, wo wir mit ihnen sprer 
chen konnten. . Unter ihnen waren‘ zwei Damen 
vom Adel,.die,.da sie ganz gleich den übrigen ‚ge+ 
kleidet waren, nur durch ihren Anstand erkennt» 
lich waren. Oberlieut. Diaz liefs.den in Noja diri» 
girenden Arzt, Dr. Garron, auch an den Graben 
kommen, welcher uns den. Ilergang der ganzen 
Krankheit deutlich erklärte, Er liefs uns mehrere 
Männer und VVeiber entblöfsen ; ‚und zeigte uns 
die Narben, ‚welche die Pestheulen zurückgelassen 
hatten. Manche hatten 7 bis 8'solche Beulen 'ge- 
habt, die meisten aber drei. Die. Narbe ‚davon 
war ein schwarz blauer 4 Zoll langer, 2 Zoll brei- 
ter Fleck, der, wie,bei jeder Narbe etwas hohl im 
Fleische, lag. , 'Der Arzt sagte, uns, dafs. dieses 
Zeichen lebenslang bleibt, und ‚dafs die. Genesenen 
bei der mindesteni Berührung von pestartigen- Sa: 
chen, nach einem Jahr an den :nemlichen Fleck die 
Pestbeulen wieder bekommen würden. 

Diese Pest äusserte sich auf zweierlei Art; 
mittelst grosser Beulen (bubones pestilentiales ), 
die meistensunter den Armen’und in der Leisten- 
gegend sich zeigten; oder aber mittelst verschiede- 
nen Hauidrüsen- Entzündungen. (Anthraces). Be- 
sonders waren bei den Weibern’ die Halsdrüsen 
und Brüste angegriffen. Nur Jene, welche 
Beulen hatten, konnten geheilt werden; 
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dahingegen die mit Rarfunkeln oder Anthracen Be- ; 
hafteten beinahe alle’ starben. ‘ “Die ersten Symp- 
tome der Krankheit waren gänzliche Hinfälligkeit, 
ein wunausstehlicher Schmerz "über: den’ Augen, 
Trockenheit des Gaumens, häufiger’ Durst, spar- 
samer Abgang des Harns und des 'Stuhls, eine 
über den ganzen Körper gleich’ verbreitete‘ bren- 
nende und'stechende Hitze (Galor mordax). ' Auf 
solche: Symptome en m. en die 
Loge ae 

Weiber und ‘Kinder wäreii TE von der 
Pest befallen worden *), und wurden seltener ge- 
rettet (?). Ueberhaupt hat diese Krankheit auf die 
Muthvollern weniger gewirkt, 

‘Nach ‘der einstimmigen Aussäge der Genese- 
nen, und der im Cordon stehenden Officiere' soll 
der würdige Doctor Garron der Retter der Stadt 
Noja gewesen seyn *#), Er war indem Feldzug 

5 Also auch dieser trefliche Beobachter bestättigt diese 
- wenigstens in "Hinsicht Auf 'kleine Kinder unter 4 Jahren 
merkwürdige Erscheinung, nie Hfs. 

**) Der Name Garron ;gehört also Künftig: der Geschichte 
an, und nicht etwa blos der Geschichte von Noja, welche 
diesen würdigen Namen für alle kommende Zeit nicht ohne - 

„Ehrfurcht und Seegnung nennen wird, sondern. der allge- 

meinen Völkergoschichte, und der Geschichte der Mensch- 
"heit und der um sie hochverdienten edlen Menschen, in 
' deren Tempel diesem hochherzigen: und heldenmüthigen 

Arzte, und neben ihm einem Diaz, diesem eben so un- 

ermüdlichen als ‚unerschrockenen und einsichtsvollen Diri- 
genten der gesammten vom Staat angeordneten Sicherungs-+ 


‘ und Sanitäts-Anstalten,, die verdienten Ebrensäulen werden 
‘errichtet werden. . His, 
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von ı615 gegen: Neapel, Chef-Arzt der Division 
Liyron. | 

‚ Die Aerzte, .der Sa die ARE und 
Une sind durchgehends mit WVaclhisleine- 
nen Mänteln, Mützen, Larven und Handschuhen 


“ versehen, und tragen in der.Hand eine Lanze, 


welche dienet, einem Verpesteten, der — wiesich 
der Fall ereignete — im Delirıo die Aerzte, oder 
wen immer angreifen: wollte, sogleich zu durch- 
bohren; auf ‚dem andern Ende dieser 4% Schuhe 
langen Lanze ist 'ein Haken, der den Aerzten 
diente, die Bettdecken der Kranken aufzuheben. 
Die Aerzte fühlten den Puls mit oelbeschmier- 
ten Händen, und legten zwischen dem Puls und 
Finger ein feines Tobacks- Blatt. . Später war das 
Tobacks-Blatt unnöthig, weil’ es sich zeigte, dafs 
das Oel ein ausschliefsliches Präservativ- 
Mittel gegen die Seuche war; daher auch ange- 
ordnet wurde, den ganzen Körper mit Oel zu wa- 
schen, welches Viele schüzte und rettete *). 

Es wurden gleich anfangs alle Thiere im Orte 


. getödtet, bis auf ı2 Pferde, welche zum Dienst für 


die Kranken verblieben. Eben so wird jezt täglich 
noch eine Menge verdächtiger Effekten verbrannt, 


*) Hier also abermals ein groser Beweils mehr für die Prä- 
servativkraft des Oels, welche ich ebenfalls aus den Er- 
zählungen von Augenzeugen in der Pest von Aleppeo 
im: Jahr 1786 bestättigen kann, und gegen Romanis 
seltsame Grille, 

“ | His. 
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Der ersteund jezt.noch allein bestehende Gor- 
don hat zwei Circumvallations-Gräben vor sich} 
wovon der erste 'einen Umfang von dritthalb Mi- 
glien beschreibt, ungefähr 200 Schritte von der 
Stadt selbst entfernt; er ist & Schuh tief  Dreifsig 
Schrilt von diesem entfernt ist der zweite Graben, 
eben so tief, worauf alle 50 Schritte eine Schild- 
wache steht, Ä ‚ad 

"Bei denen ‚Eingängen in die Stadt sind dop- 
pelte Gitterthore mit'spanischen Reitern versehen. 
Auf jedes 'Stadithor sind 2 "Känonen gerichtet, 

Bei diesen Gittern werden täglich Zu bestimmten 
Stunden die Lebensmittel, Holz, Wasser, Medi- 
camente, Hleidungsstücke u, s, w. den Nojanerni 
verabreichet, und diefs auf folgende Art. Ein Sa: 
nitäts-Commissair des Cordons tritt zwischen das 
erste und zweite Gitter , offnet das zweite Gitter mit 
einer langen Stange, zieht sich dann: hinter das 
‚erste Gitter zurück, und nun treten jedesmal der 
Syndicus mit Deputirten und Trägern in den obbe- 
schriebenen Mänteln eingehüllt, zwischen die bei- - 
den Gitter, wo alle Lebensmittel u. s. w. schon 
fruher bereit auf der Erde liegen, WVer immer 
zufälliger Weise das Gitter berühren würde, 
inüfste ohne Unterschied des Ranges und Standes 
ohne weıters In. die Stadt hinein. 

Alle Morgen früh geht zu jedem Gitter ein 
Aufseher mit einer langen Zange, und sucht, ob 
die Nacht hindurch durch den Wind, oder durch 


' was ımmer MR einen Zufall irgend ein Stück. Pa: 
pier, Leinen ; oder was immer aus der Stadt her- 
über gekommen. wäre, falst solches auf und trägt 

- es mit.aller Vorsicht zu dem immer für die, Brief- 
Gorrespondenz brennenden Feuer und Essigrauch. 

WVenn irgend ein Thier oder Mensch den. ec 
sten Graben uberschreiten wollte, so thut der 
nächststehende Posten‘ einen Schufs darauf, worauf 
die ganze Cordons- -Mannschaft, die 30 Schritte hin- 

ter dem zweiten Graben i in Hütten kantonirt, so- 
gleich an den Graben ausrückt. Ungefähr 500 
Schritte hinter ‚diesen Hütten sind in der Entfer- 
nung von, 100 auf 100 Schritte abermals Piquete 
aufgestellt, hinter diesen auf gleiche Distanz. pa- 
trouillirt unablässig die Kavallerie, Der Dienst 
wird strenge und fleifsig versehen, . Der Brigade- 
General Mirabelli commandırt das Ganze, Der 
Chef des General -Stabs, Obrist Pignalverde, 
leitet die Operation, und hat alle Graben und 
Schanzen, ‘gebaut :*). : .i Er = p 

Die Mannschaft und Ofliciere haben einen 
schweren Dienst, sind aber gut genährt und versorgt, j 

Ueberhaupt muls man es zur Ehre des Gow.- 

„vernements gestehen, dafs es nichts unterliels, die 


*) Auch diese würdigen Kriegshelden und Kommandanten der \ 
militairischen Pest-Abwehrungs-Anstalten haben sich also 
ein bleibendes Ehrendenkmal in der Geschicht- jener Pest, 
und ein unvergängliches Verdienst neben einem Diaz nicht 
nur um die bedrohete Proyinz, sondern um ganz Neapel und‘ 
Italien erworben, 1 His, 


erhal: in: ihrem zu ersticken. Um 
die: so tief niedergebeugten Bewohner der Stadt 
zu trösten, vergütet der Staat allen gehabten Scha- 
ach auch erhalten die Bewohner alles gratis, 

"Am 26. dieses wird in der Stadt selbst die 
- Commnnication unter sich, nämlich die geschlosse- 
nen Gassen geöffnet, Es versteht sich aber, dafs 
niemand hinein und heraus dur; ünd der Cordon 

verbleibt. Es wird geflissentlich ein al emeines 
Tanzfest angeordnet, um Mprek die Bewegung und 
Erfitzüng der Körper zu ers gr ob nicht ein 
kleiner Keim des Peststoffes. wo immer noch uner- 
stickt ist. Zeigt sich keine Folge, so wird, vom 
26. an gerechnet, nach 40 Tagen die Stadt ganz ur 
öffnet, und der Gordon aufgehoben. 

Wunderbar ist es, dafs diese Pest auch nicht 
nach Rutigliano, dem eine starke 4 Stunde weit entle- 
genen Örte, mit welchem Noja in beständigen Ver- 
‚kehr stand, ge y- Dieser Ort war nur wenige 
Tage cordoni Jezt liegt die Kavallerie ‚dort. 
" Zu Bari ist der Stab. | y 

+ Es ist für jedermann, ‘und besonders einem 
Militair sehr lehrreich und vom gröfsten Nutzen, 
diese Anstalten zu besichtigen. — 


/ 


a: R "; ra nn rn 3 2 \ 
N 


NE Re 
ae; zen 3 Zn a R Tal 
eg 
BET IE 
u ee ta sel, Zi LE * 
EEE RR 


nr 2 Fi 7 £ .z or 
Ba ua Fan pn; u Mr 
ANNE BE N NE 
A “ 2 Lied “u Bar d 2 
’ « Be Fr 
a ET DE ui 2 
u: wer P -S a ” eg { 2; 
2 . 
4 - ” 12 ee; or s 
. i f 
f vu 
- oa 7 
s - ns e7 a Z ., 
+ 2er 5,» Au a ä 3 £ 
” u x “ 
Kr = 
R y ‘ F a 
E ur N ‘ . { 
Ir N ET PP. ! » ir zT DB Zu ? ig 
. h a *S 


” £ = j Pe | 
u e Fr TUE “ #. . » ’ 
BETEN ee 


Pr Pr . s ö - mr re Pu . En" 
En a a RE rg 2 Wh N Mn 
r tn dc 


ne nd 


FR 
Te > 


a Pr 


y 1 & Ali h 
er Eee U ne 2; 
3 A, 
Dee De 2 URL. are 
rn Be Tr ae Eee EN SE a2 5 
u, Wen A ee 
a er 


Ba 
€ er ” 


ii 


a 
rt RM 


a er 
aan 7 72,52, 72,75 


. er . hr n 
pen - u 2 eitmiie 
BE ER 


2 


